| 


Zwiſchen Krieg und Frieden 
37 : 


7 


Kriegspſychologiſche 
Betrachtungen 


von 


Max Dejjoir 


a 
S. Hirzel „in Leipzig 
N 


Preis 1 Mark 


Kriegspſychologiſche 
Betrachtungen 


Max Deſſoir 


Leipzig 1916 
Verlag von S. Hirzel 


1. 


ie hier zu entwickelnden Betrachtungen ruhen zum großen 
Teil auf eigenen Erfahrungen, die ich waͤhrend der 
Monate Auguſt, September, Oktober 1915 an der Oſtfront 
ſammeln durfte. Generalfeldmarſchall v. Hindenburg, der 
Generalleutnant Ludendorff, der Chef des Sanitaͤtsweſens 
Dr. v. Kern, der Oberquartiermeiſter v. Eiſenhart hatten 
mir alle Wege geebnet; als Gaſt der oberſten Heeresleitung 
lernte ich nicht nur die Arbeit im Hauptquartier, bei ver⸗ 
ſchiedenen Armee-Oberkommandos und in der Warſchauer 
Verwaltung kennen, ſondern ich kam in Schuͤtzengraͤben, 
bei Feſtungskaͤmpfen, auf den Flugparks in dauernde Be- 
ruͤhrung mit den Truppen ſelbſt. Überall konnte ich meine 
Beobachtungen machen, nicht nur ungehindert und unbeauf- 
ſichtigt, ſondern mit Verſtaͤndnis gefördert und von einer 
ſo ritterlichen, herzlichen Geſinnung umgeben, daß ſie mich 
wahrhaft beſchaͤmt haͤtte, wuͤßte ich nicht, daß ſie der von 
mir vertretenen Aufgabe galt. Auch die Soldaten kamen 
dem Fremdling, der fo merkwuͤrdige Fragen ſtellte, freund- 
lich entgegen: ſie fuͤhlten wohl, wie er — in ihren Augen 
ein Mittelweſen zwiſchen dem Geiſtlichen und dem Arzt — 
bemuͤht war, ſie wirklich zu verſtehen. 
Aus den reichen Erlebniſſen jener Zeit einzelnes zu er- 
zählen, iſt vorläufig nicht meine Abſicht, doch hoffe ich, daß 
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die lebendigen Eindruͤcke noch hinter einer zarten Abſtraktion 
geſpuͤrt werden koͤnnen. Immerhin muß zugeſtanden werden: 
infolge ihres Urſprunges ſind die nachfolgenden Erwaͤgungen, 
ſoweit fie ſich auf das Heer beziehen, von allgemeiner Guͤltig⸗ 
keit jedenfalls weit entfernt. Abgeſehen davon, daß Flotte 
und Kolonialtruppe unter beſonderen Bedingungen ſtehen, 
duͤrften die nach Zeit und Ort wechſelnden Verhaͤltniſſe in 
etwas auch den pſychologiſchen Sachverhalt ändern. Wenn 
fuͤr einen groͤßeren Umfang das Richtige getroffen wurde, 
fo wollen wir zufrieden ſein!). Die Abſicht ging natuͤrlich 
auf die wiſſenſchaftliche, d. h. objektive Feſtſtellung einer 
ſeeliſchen Geſetzmaͤßigkeit. Aber da genaue Verfahrungs— 
weiſen unter dem Donner der Geſchuͤtze niemals, ja ſelbſt 
bei den in Ruhe befindlichen Truppen und in den Kranken⸗ 
haͤuſern nur gelegentlich anzuwenden ſind, ſo bleiben die 
einfacheren Mittel der Beobachtung und Einfuͤhlung uͤbrig, 
und in dieſe miſcht ſich ſtets ein perſoͤnliches Moment. 
Wir muͤſſen uns ferner von vornherein klar machen, daß 
die Frageſtellung eine zwar wiſſenſchaftlich erlaubte, aber 
kuͤnſtliche Sonderung einſchließt. Der Krieg iſt in erſter 
Linie ein militaͤriſcher, politiſcher, wirtſchaftlicher Vorgang. 
Mit dieſen Hauptbeſtandteilen iſt das Pſychologiſche derart 
verſchmolzen, daß es teils als ihre Urſache, teils als ihre 
Begleiterſcheinung, teils als ihre Folge auftritt. Indem 
wir von jenen weſentlichen Seiten die pſychologiſche Seite 
abloͤſen, trennen wir, was zuſammengehoͤrt. Aber wir tun 
das nicht bloß aus Gründen wiſſenſchaftlicher Notwendig⸗ 
keit uͤberhaupt, ſondern um die Bedeutung unſeres Gegen⸗ 


1) Die nur dem Fachpſychologen wichtigen Ergebniſſe ſollen ſpaͤter in einer 
Zeitſchrift veroͤffentlicht werden. 
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ftandes ftärfer hervortreten zu laſſen. Dieſe Bedeutung ſteht 
feſt. Sie wird auch anerkannt in den oft wiederholten 
Worten, daß wir ſiegen werden, weil wir die beſſeren Nerven 
haben; daß das Moraliſche den Ausſchlag gibt; daß es auf 
die Stimmung in Volk und Heer ankommt. Ohne Zweifel 
kann nur der die große Tatſache des Krieges vollftändig be- 
greifen, der die pſychologiſchen Bedingungen im Auge be— 
haͤlt. 

Wunderlich und widerſpruchsvoll ſcheint es wohl, daß 
ein Zuſammenhang geſucht wird zwiſchen dem ungeheuren 
Kraftaufwand, der draußen ſich entlaͤdt, und dem Stillſten, 
das in der Seele ſich abſpielt. Aber das frei gedeutete 
Wort eines Dichters kann zur Loͤſung des Zwieſpaltes leiten. 
Novalis ſagt einmal’): „Die innere Welt iſt gleichſam 
mehr mein als die aͤußere. Sie iſt ſo innig, ſo heimlich. 
Man moͤchte ganz in ihr leben. Sie iſt ſo vaterlaͤndiſch.“ 
Ja, ſie iſt vaterlaͤndiſch, weil ſie die Werte erzeugt, um die 
wir kaͤmpfen, weil aus ihr die Kraͤfte emporſteigen, durch 
die allein wir ſiegen koͤnnen, weil wir uns in der deutſchen 
Heimat ſo ſicher fuͤhlen wollen wie in der inneren Burg 
unſerer Seele. 


2. 

Fuͤr jeden, der mit klarem Bewußtſein die Zeit ſeit der 
Mitte des Jahres 1914 durchlebt hat, bedeutet ſie einen 
tiefen Einſchnitt in ſein Leben. Er ordnet und beurteilt 
Ereigniſſe danach, ob ſie vor dem Krieg oder waͤhrend ſeines 
Verlaufes geſchehen ſind. Wie die Welt, ſo ſieht auch das 
eigene Ich ſeit zwei Jahren anders aus. 


1) Novalis' Schriften, herausgegeben von E. Heilborn, Berlin 1901, 11, 468. 
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Die erfte große Veränderung vollzog ſich in den Monaten 
Juli bis Oktober 1914. Wir koͤnnen ſie als den pſycho⸗ 
logiſchen Aufbau des Krieges bezeichnen. 

Zum Beginn herrſchte eine unerhoͤrte Spannung und 
Erregung. Niemand — und das iſt faſt woͤrtlich zu 
nehmen —, niemand wußte, was es mit einem Weltkrieg 
auf ſich habe; niemand konnte mit Sicherheit vorausſehen, 
wie der im Frieden geborene Deutſche durch die Jahre des 
Krieges hindurchgehen werde. Es fehlte daher nicht an 
Zeichen der Beſinnungsloſigkeit. Indeſſen, dieſe Erſchuͤtte⸗ 
rung der Volksſeele ließ nach, ſobald die erſten Entſchei⸗ 
dungen gefallen waren; und da jede Entſpannung wohltaͤtig 
wirkt, ſo entſtanden bereits durch die Unabaͤnderlichkeit der 
Tatſachen luſtbetonte Loͤſungsgefuͤhle. Hinzu kam jene 
wundervolle Begeiſterung, hinter der alles andere verſchwand. 
Sie erhob ſich, weil die Nation davon uͤberzeugt war, daß 
Deutſchland von der ſchleichenden Gefahr der letzten Jahr— 
zehnte endguͤltig befreit und durch einen Entwicklungskrieg 
zu einer großen Zukunft gefuͤhrt werden ſollte. Wer von uns 
kann dieſe durchgluͤhten Tage jemals vergeſſen? Dem Einzel⸗ 
menſchen gilt es als Gunſt des Schickſals, wenn ſein Leben 
einen Gipfelpunkt der Leiſtung gewinnt — hier ward einem 
ganzen Volk das Gluͤck eines ſolchen Hochſtandes zuteil. 

Allein — was kommen mußte, kam. Jedes Löſungs⸗ 
gefuͤhl ſchwaͤcht ſich, je mehr die Linie der Entſpannung ab⸗ 


ſteigt. Und Begeiſterung iſt keine winterharte Dauerpflanze. 


Wir muͤſſen das Geſtaͤndnis ablegen, obwohl es erniedrigend 
iſt, daß wir Sklaven des Zeitverlaufs find, daß die ſchein⸗ 
bar charakterloſe, gleichmaͤßig wie Stromwaſſer dahin⸗ 
fließende Zeit eine unuͤberwindliche Macht ausuͤbt. Der 
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Aufſchwung konnte wohl, wie jeder andere wertvolle Beſitz 
der Volksſeele, in dankbarer Erinnerung bewahrt, aber nicht 
mit gleicher Lebhaftigkeit fuͤr die Dauer beibehalten werden. 
Es kam vielmehr darauf an, aus dem Affektſtadium in eine 
Stimmung zu gelangen, die den gewaltigen Anforderungen 
eines mehrjaͤhrigen Krieges entſpricht, in eine Entſchloſſen⸗ 
heit, die dauernd waͤrmt. Dem deutſchen Volke wurde das 
ermoͤglicht durch die ſchnellen und großen Anfangserfolge, 
durch die unveraͤndert guͤnſtige militaͤriſche Lage. Man kann 
noch heute beobachten, daß die Truppen beim erfolgreichen 
Bewegungskrieg ſich in einem erhöhten Gemuͤtszuſtand be- 
finden. Aber die innere Front, deren Moral uͤberhaupt 
durchlaͤſſiger iſt als die der aͤußeren Front, hat gelegentlich 
Zeichen der Kuͤhle verraten. Nicht ohne Schuld derer, von 
denen die oͤffentliche Meinung vorzugsweiſe geformt und 
ausgeſprochen wird. Denn es wurde des oͤfteren uͤberſehen, 
daß die Werbekraft beſtimmter Gedanken mit der Zeit nach- 
laſſen muß. In laͤngerem Verlauf des Daſeinskampfes iſt 
es noͤtig, aus dem Sachverhalt, der im Grunde derſelbe 
bleibt, immer neue Seiten zu entwickeln, die das Gefuͤhl 
und das Handeln in Bewegung ſetzen koͤnnen. Selbſt die 
beſte Formel nutzt ſich ab, gemaͤß den Geſetzen der Gewoͤhnung 
und Ermuͤdung. 
Unſer Heer iſt ſolchen Schwankungen weniger ausge- 
ſetzt, einmal deshalb, weil den Kaͤmpfenden die Notwendig⸗ 
keit unmittelbar vor Augen ſteht, alsdann deshalb, weil der 
Wechſel der Vorgänge immer neue Anftöße liefert. Man 
darf wohl ſagen, daß die allgemeine pſychologiſche Verfaſſung 
des Heeres eine leidlich gleichmäßige iſt. Daraus rechtfertigt 
ſich auch der Verſuch, dieſe Verfaſſung zu kennzeichnen. 


3. 


Der pſychologiſche Beſtand des Krieges ſoll nur 
fuͤr das kaͤmpfende Heer aufgenommen werden, inſofern es 
mehr dauernde Regelhaftigkeit zeigt als das Volk im ganzen 
mit den Verſchiedenheiten des Alters und Geſchlechtes, des 
Berufs und der Stellung, des Intereſſenkreiſes und des 
Beſitzes. 

Das kaͤmpfende Heer bildet eine aus ſonſt getrennten 
Individuen beſtehende Gruppe, die von der uͤbrigen Geſell⸗ 
ſchaft ziemlich abgeloͤſt iſt und durch ein Ziel zuſammenge⸗ 
halten wird. Als Zweckbeſtimmung iſt — mit den Worten 
Hindenburgs — die Vernichtung des Feindes anzunehmen. 
Denn wollte man, wie fruͤher uͤblich, den Sieg betonen, ſo 
wuͤrde die Eigentuͤmlichkeit dieſer beſonderen Form des 
Kampfes nicht zur Geltung kommen, da ja bereits im fport- 
lichen und kuͤnſtleriſchen Wettkampf der Sieg über die Mitbe⸗ 
werber erſtrebt wird. Das Entſcheidende iſt vielmehr die 
Schaͤdigung des Feindes, die im aͤußerſten Falle zur Ver⸗ 
nichtung wird. Aus dieſer Zweckſetzung gewinnt die Gruppe 
ihre Einheitlichkeit. Erſchwert wird ſie durch die betraͤcht⸗ 
liche Verſchiedenheit und Fremdartigkeit der miteinander 
verbundenen Einzelmenſchen, erleichtert dadurch, daß die 
Heeresangehoͤrigen für lange Zeit aus ihren gewohnten Zu- 
ſammenhaͤngen (Familie, Beruf) herausgeriſſen und eben 
hiermit aufeinander angewieſen find. Doch gelten beide DBe- 
ſtimmungen nicht in voller Schaͤrfe. Einerſeits naͤmlich 
finden ſich die Leute aus gleicher Schicht, andererſeits ſorgt 
die Feldpoſt fuͤr Verbindung mit der Heimat. Immerhin, 
die genannten Merkmale bleiben durchgreifend. 


Betrachten wir zunaͤchſt den Vorgang der Umpflanzung 
und beginnen wir mit ſeinen phyſiologiſchen Kennzeichen. 
Die Arzte haben darauf hingewieſen, daß die Teilnahme am 
Krieg fuͤr die meiſten einen voͤlligen Wandel der Lebens⸗ 
weiſe mit ſich bringt. Die Ernaͤhrung wird anders, da die 
Speiſen weder in der Zuſammenſetzung noch in der Menge 
noch in der Zeit ihrer Zufuͤhrung der Gewohnheit entſprechen 
koͤnnen; der Schlaf wird unregelmäßig und im ganzen ge 
ringer; geſchlechtliche Betaͤtigung faͤllt uͤberhaupt fort oder 
wird erheblich eingeſchraͤnkt; hingegen werden dem Koͤrper 
die groͤßten Anſtrengungen, der Seele die außerordentlichſten 
Erregungen zugemutet. Nun verſteht ſich von ſelbſt, daß 
alles dies ſchaͤdlich wirken kann. Die Leute magern ab, leiden 
unter dem Schlafmangel (namentlich, wenn ſie im mittleren 
Alter ſtehen) und werden durch die mit manchen militaͤriſchen 
Verrichtungen verknuͤpfte dauernde Anſpannung zermuͤrbt: 
am angreifendſten, fo hat man mir gefagt, iſt der Marine- 
wachtdienſt. Und trotzdem — die Schaͤdigungen ſind, im 
großen und ganzen betrachtet, ſo erſtaunlich gering, daß man 
nach Gruͤnden fuͤr dieſe Erſcheinung ſuchen muß. Ein Haupt⸗ 
grund liegt gewiß in der koͤrperlichen Tuͤchtigkeit, die vor⸗ 
her unterſchaͤtzt worden war, unterſchaͤtzt ſowohl in dem 
Sinne, daß ſie zu gering bemeſſen wurde, als auch in dem 
Sinne der Unterbewertung: ſelbſt fuͤr den Offizier, der 
draußen ſteht, ſcheint mir phyſiſche Widerftandsfähigfeit 
ebenſo wichtig wie militaͤriſche Kenntnis. Hilfreich treten 
hinzu das Freiluftleben und die alles umfaſſende aͤrztliche 
Fuͤrſorge. 

Dennoch reichen dieſe guͤnſtigen Umſtaͤnde zur Erflärung 
nicht aus. Den Ausſchlag gibt letzten Endes der den Schaͤ⸗ 
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digungen entgegen arbeitende Wille. Belebt durch das Ge- 
fühl, daß im Dienſt des Vaterlandes alle Kraft herausge⸗ 
holt werden muß, offenbart ſich der Wille in einer allgemeinen 
Steigerung der ſeeliſchen und koͤrperlichen Spannkraͤfte. 
Schon im Hauptquartier und in den Armee-Oberkommandos 
wird zuzeiten mit einer Ruͤckſichtsloſigkeit gearbeitet, die 
den Begriff der Muͤdigkeit und der Erſchoͤpfung ſchlechter⸗ 
dings ausſchaltet. Was ſich dort der einzelne manchmal zu⸗ 
mutet, ohne zuſammenzubrechen — es grenzt, wie ich aus 
eigener Beobachtung ſagen muß, ans Wunderbare; dieſe 
Energieleiſtung ſollte dankbar gewuͤrdigt werden, obwohl 
ihr die Außenſeite der Entbehrungen und Gefahren fehlt. 
Im Felde treten andere Willensproben in den Vordergrund. 
Da gilt es, Hunger und Durſt zu ertragen, Stunden uͤber 
Stunden zu marſchieren, Laſten zu ſchleppen, Furcht zu 
uͤberwinden, die Stimmung zu heben, bei Verwundungen 
das Gemuͤt ruhig und froͤhlich zu halten; da gilt es vor 
allen Dingen, die haͤrteſte Prüfung, die des Trommelfeuers 
zu beſtehen. Alles das vermag der Wille. Solange er un— 
verſehrt iſt, winkt der Sieg; dieſe ſtroͤmende Quelle deut- 
ſchen Lebens kann auch der Tod nicht ausſchoͤpfen. 

Wir, die wir dieſen Dingen nachdenken, entnehmen ihnen 
zwei Folgerungen. Das eine Ergebnis, von Arzten wie Gold- 
ſcheider, Weygandt und Hoche bereits geſehen, fuͤhrt zu der 
Einſicht, daß der Menſch ſich unter beſonderen Verhaͤltniſſen 
mehr abverlangen kann, als man früher für möglich hielt, 
und daß der Wille für die Geſundheit eine uͤberragende Be⸗ 
deutung hat. Wenn unſere Arzte zugleich auch Heilpaͤda⸗ 
gogen wären und die Kräfte des Willens in der jeweils ge- 
eigneten Form aufzurufen lernten, ſo wuͤrden ihre Erfolge 
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noch größer werden. Die Philoſophen ſollten die Folgerung 
nicht ſcheuen, daß im wirklichen Weſen des Menſchen der 
Wille neben oder ſogar uͤber der Vernunft ſteht, daß der 
Primat des Willens nicht nur fuͤr die uͤberperſoͤnliche Geiſtig⸗ 
keit, ſondern für den lebendigen Einzelmenſchen feine Gel- 
tung hat. Auch das iſt oft geſehen, aber nicht allgemein und 
entſchieden genug durchgefuͤhrt worden. 


4. 


Mit der Abgeloͤſtheit der kaͤmpfenden Gruppe ſind noch 
andere Merkmale ihres eigentuͤmlichen Seins geſetzt. Vor 
allen Dingen die Primitivitaͤt der gemeinſamen Lebens- 
fuͤhrung. Ahnlich den Verhaͤltniſſen bei Naturvoͤlkern muß 
im Schuͤtzengraben jeder alles koͤnnen: die daheim ſorgfaͤltig 
getrennten Verrichtungen fließen hier wieder zuſammen, und 
derſelbe Mann betaͤtigt ſich als Tiſchler, als Schneider, als 
Koch. Wenngleich dieſe erzwungene Unzerlegtheit des Tuns 
am deutlichſten in den unterirdiſchen Robinſonaden ſich 
zeigt, ſo findet ſie ſich doch auch im Etappengebiet: dort 
gruͤbeln klaſſiſche Philologen uͤber Beleuchtungsanlagen 
und Kapellmeiſter forgen für Schmalzzufuhr. Gewiß werden 
beſondere Faͤhigkeiten geſchaͤtzt und gepflegt, aber es ſind 
meiſt ſolche, die zu Friedenszeiten noch nicht entdeckt waren, 
beiſpielsweiſe die Gabe, gut requirieren zu koͤnnen, denn 
nicht nur die Liebe zwiſchen Mann und Weib, ſondern auch 
die Naͤchſtenliebe geht durch den Magen. Hierbei tritt zu⸗ 
tage, wieviel von praktiſcher Intelligenz in unſerem Volke 
ſteckt, zumal in ſeinen durch Bildung nicht belaſteten 
Schichten). Die vom Lande ſtammenden Soldaten ſchienen 

1) Daß dieſe Intelligenz gelegentlich verſagt, braucht nicht wunderzu⸗ 


mir in ihren Inſtinkten ſicherer, die aus der Stadt kommenden 
in der Ausführung gewandter zu fein, während die Ge— 
bildeten nicht ſelten den Umweg uͤber theoretiſche Erwä- 
gungen machen muͤſſen. Am ſeltſamſten iſt bei den (fruͤher 
Dekadenten, ſpaͤter ebenſo falſch Aſtheten genannten) Groß⸗ 
ſtadtmenſchen die Wandlung zur Urſpruͤnglichkeit, denn 
ſolche einſt durch einen Abgrund von Ironie von ihren Mit⸗ 
menſchen getrennten Sondergeiſter lernen draußen kennen 
die „Wonnen der Gewoͤhnlichkeit“, wie Thomas Mann 
einmal ſagt. 

Infolgedeſſen ſteht der Pegel der gemeinſamen geiſtigen 
Anſpruͤche nicht ſonderlich hoch. Gern geleſen werden 
Zeitungs nachrichten und ablenkende Erzählungen, während 
die Sehnſucht nach bibliſchen Schriften, nach Philoſophie 
und großer Dichtung nur ab und zu und nur bei verhaͤlt⸗ 
nismaͤßig wenigen durchbricht. Was ich von ſelbſtaͤndigen 
dichteriſchen Erzeugniſſen geſehen habe, kommt uͤber gut ge⸗ 
meinte Reimerei nicht hinaus; die Tagebuͤcher feſſeln mehr 
durch den Stoff, als durch ſeine Verarbeitung. Muſik 
wird gern getrieben, ſei es in der Form des (leider meiſt 
einſtimmigen) Geſanges, ſei es mit der aͤußerſt beliebten 
Mundharmonika; im Grunde bleibt ſie auf die Rolle eines 
rhythmiſchen Anſtoßes beſchraͤnkt. Am ſchwaͤchſten iſt der 
Sinn für bildende Kunſt entwickelt, oder beſſer geſagt, er 
richtet ſich mehr auf eine behagliche Ordentlichkeit als auf 
kuͤnſtleriſchen Schmuck — mit einer Ausnahme, die von 
den oft merkwuͤrdig ſchoͤnen Grabmaͤlern und Friedhofsan⸗ 


nehmen. Als ich vor einem beſonders ſtreng bewachten Gebäude meinen 
Ausweis vorzeigen mußte, ſah ſich der Poſten das umfangreiche Schriftſtuck 
hilflos an und gab es mir mit dem koͤſtlichen Ausſpruch zurück: „Das kann 
ich nicht leſen — leſen Sie mal vor!“ 
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lagen gebildet wird. Im ganzen alfo treten aͤſthetiſche Be⸗ 
duͤrfniſſe zuruͤck, offenbar deshalb, weil das uͤberlegene Ver⸗ 
haͤltnis zum Menſchlichen, das dem durchgeformten Geſchmack 
eignet, draußen nicht gedeihen kann; und die große Kunſt 
wird weder erzeugt noch genoſſen, weil das ſie bedingende 
ſtarke Gefühl für das menſchlich Wertvolle anderwaͤrts auf- 
gebraucht wird. 

Waͤhrend die wiſſenſchaftlichen, literariſchen und kuͤnſt⸗ 
leriſchen Intereſſen durchſchnittlich gering find, tritt anderer- 
ſeits in der Geſamtſeele der kaͤmpfenden Truppen etwas 
hervor, was man eine Erhoͤhung oder eine Vertiefung nennen 
kann. Vielleicht wird der Vorgang am deutlichſten mit dem 
Wort: religioͤſe Ergriffenheit bezeichnet, jedoch nur, ſofern 
aus ihm alles Konfeſſionelle, geſchichtlich Gewordene, dog- 
matiſch Verfeſtigte ausgeſchieden wird. Die Feldgeiſtlichen 
der drei Bekenntniſſe wiſſen es gut und laſſen im Gottes— 
dienſt ſowie im ſeelſorgeriſchen Zuſpruch mit weiſem Takt 
das Trennende zuruͤcktreten. Es iſt fo, als ob das Urphaͤ⸗ 
nomen des Glaubens aufleuchtet. Die Menſchen werden 
beſinnlicher, finden in den Ereigniffen und in der Nähe des 
Todes den Zugang zu Gott. Im Grunde des Herzens be- 
wahrt jeder Deutſche einen kleinen Schatz von Froͤmmig⸗ 
keit, mag er auch nur als Sparpfennig fuͤr boͤſe Stunden 
zuruͤckgelegt ſein. An jenem unvergeßlichen Auguſttage des 
Jahres 1914 ſprachen nicht nur Tauſende, um das Berliner 
Bismarckdenkmal geſchart, gemeinſam das Vaterunſer — 
nein, ganz Deutſchland betete damals’). Und mögen die 
Heimgebliebenen ihren Glauben allmaͤhlich wieder vergeſſen 


1) Aus en perfönlichen Erfahrungen heraus hat Ernſt Troeltſch das 
gleiche bekundet. 
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haben, die Kaͤmpfenden kehren ſtets von neuem zu ſich und 
ihrem Gott zuruͤck. Man ſoll deshalb den Krieg nicht preiſen, 
denn er hat die Religioſitaͤt nicht geſchaffen, aber man ſoll 
dankbar dafuͤr ſein, daß Millionen Deutſche die Beruͤhrung 
mit einer uͤber dem Menſchen ſtehenden Macht wahrhaft 
erleben. Denn es iſt wirklich ſo, daß inmitten des Grauens 
eine heilſame Erſchuͤtterung über den inneren Menſchen da- 
hingeht, daß ihm eine Seele zuwaͤchſt. Selbſt ſtumpfe und 
harte Gemuͤter gewinnen eine Ahnung der letzten Fragen. 

Woher mag das kommen? Ich vermute einen Zufammen- 
hang mit jener Abgeloͤſtheit des Heeres, von der wir aus— 
gegangen ſind. Fuͤr die Maſſe der Mitkaͤmpfer gibt es doch 
keine ſichtbare Linie, die von der Vergangenheit uͤber die 
Gegenwart hin zur Zukunft führt. Jeder einzelne iſt ploͤtz 
lich aus ſeinem Wirkungskreis herausgeriſſen, in eine fremde 
Umgebung verpflanzt, vor neue Aufgaben geſtellt worden, 
und er ſoll nach Friedensſchluß da wieder anknuͤpfen, wo 
der Faden von der Hand des Kriegsgottes zerſchnitten worden 
war. Es fehlt aber nicht nur die innere Beziehung zur 
früheren und ſpaͤteren Lebens wirklichkeit, ſondern es fehlt 
auch innerhalb der kriegeriſchen Ereigniſſe an einer ſinnvollen 
Verbindung, die von dem Teilnehmer zu erkennen oder gar 
zu beeinfluſſen waͤre, vergleichbar dem Gefuͤge, das ſonſt 
jeder, auch der beſcheidenſte Lebensaufbau zeigt. Der Kämpfer 
lebt dem Augenblick; er kennt keine dauernde Sorgen, keine 
bleibenden Ziele. Seine Welt iſt eine unwirkliche, weil 
ſie ſich nicht natuͤrlich entwickelt hat und keine eigene Struktur 
beſitzt. Eben nun aus dieſer Schattenhaftigkeit begreift 
ſich der Aufſtieg ins Tranſzendente. Der Kämpfer, aus 
der Tageswirklichkeit herausgehoben, gelangt ins Reich des 
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Weſenhaften; er hört mit der Sprache des Krieges zugleich 
die Sprache der Ewigkeit. 

Sobald die Truppen aus dem Kerngebiet des Krieges 
zuruͤckgezogen werden, treten die Wirklichkeitsprobleme wieder 
an ſie heran. Dann fuͤhlen ſie von neuem die wirtſchaftliche 
und ſeeliſche Einheit mit der Heimat, dann denken ſie an 
die Zukunft, nicht nur an die eigene, ſondern auch an die 
fremde, indem fie auf ruſſiſchem oder franzoͤſiſchem Boden zer- 
ſtoͤrte Ortſchaften in Ordnung bringen und die Felder bebauen, 
froͤhlich bei der Arbeit, trotzdem niemand weiß, ob er den 
naͤchſten Tag erleben wird. Die Einpaſſung ins Soziale 
macht ihre Rechte geltend, die Beruͤhrung mit dem Über⸗ 
ſinnlichen verblaßt. 


- 
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Indem das kaͤmpfende Heer ſich ſeeliſch bis zu einem 
gewiſſen Grade abſondert, gewinnt es in ſich eine beſonders 
hohe Feſtigkeit. Die Kameradſchaft der Feldgrauen 
beſitzt freilich in dem uralten Soldatengefuͤhl eine Wurzel, 
in der Intereſſengemeinſamkeit des ganzen Volkes ein Vor⸗ 
bild. Denn es laͤßt ſich nicht bezweifeln, daß unſer deutſches 
Fachmenſchentum gelockert worden iſt durch die gleichen Vor⸗ 
ſtellungsgebiete militaͤriſcher, politiſcher, wirtſchaftlicher Art, 
daß demnach auch zwiſchen uns eine Sphaͤre der Gemein— 
ſchaft entſtanden oder wenigſtens in ihrer Wirkſamkeit ge- 
ſteigert worden iſt. Aber das Heer fuͤhlt ſich noch in anderer 
Art als Einheit. Dadurch, daß es nur aus Männern be- 
ſteht, entfallen manche Reizungs- und Reibungsflaͤchen; die 
Einheit verſtaͤrkt ſich durch den Kampf gegen die feindliche 
Armee und den Gegenſatz zur buͤrgerlichen Bevoͤlkerung. 
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In dieſem Maͤnnerbund reden ſich alle mit Kamerad und 
Du an. Jeder findet hier fuͤr gewiſſe Seiten ſeines Weſens 
eine Anlehnung, wofür der Deutſche, durch Genoſſenſchafts⸗ 
und Vereinsbildungen vorbereitet, vielleicht mehr als andere 
Voͤlker empfaͤnglich iſt. Obgleich die Regimenter tuͤchtig 
durcheinandergeworfen werden, entbehren die Leute nicht 
jenes militaͤriſchen Heimatgefuͤhls, das ſie waͤhrend des 
Friedens beſeſſen haben. Am ſtaͤrkſten iſt es natuͤrlich in den 
kleinen Gruppen: wo wenige Menſchen ganz aufeinander 
angewieſen ſind, fuͤhlen ſie ſich auch als eng verbunden. 
Daher iſt die Solidaritaͤt in der kleinſten Gruppe, die nur 
aus zwei Perſonen beſteht, am feſteſten: Offizier und Burſche, 
Flugzeugfuͤhrer und Beobachter mögen als Beiſpiele ge- 
nannt fein. Kann es uns wundern, wenn mit der wachſen⸗ 
den Feſtigkeit eines ſolchen Gemeinſchaftskoͤrpers ſich eine 
ablehnende Haltung gegen andere Gruppen entwickelt? Es 
liegt in der Sache begruͤndet, daß der Burſche erſt fuͤr 
„ſeinen“ Hauptmann ſorgt, ſchlimmſtenfalls auf Koften 
anderer, daß die „Sandhaſen“ und „Frontſchweine“ erſt an 
ſich und dann an die Kameraden aus der Etappe denken. 
Jeder Zuſammenſchluß zieht eine Abſonderung nach ſich. 

Der pſychologiſche Sachverhalt zeigt indeſſen eine größere 
Verwickelung als in dem bisher dargeſtellten Teil. Dieſer 
wunderlichſte aller Kriege bringt es zuwege, daß der ge— 
ſchilderten Verengung der Gefuͤhlsweiſe eine Erweiterung 
zur Seite tritt, woraus allerhand Gefuͤhlsmiſchungen ent⸗ 
ſtehen. Wiederum gibt es im ganzen Volk ein aͤhnliches 
ſeeliſches Erlebnis. Wir erfahren naͤmlich — neben dem 
Streit der Voͤlker —, daß die Erſchuͤtterung des Krieges 
alle europaͤiſchen Nationen, ja die ganze bewohnte Erde in 
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Mitleidenſchaft zieht, wir erfahren durch den Weltkrieg 
in paradorer, aber nachdruͤcklicher Form, daß die Völker 
heutzutage ohne Ausnahme voneinander abhaͤngen. Dieſe 
in tieferer Schicht liegende Einheit der Voͤlker wird dem 
deutſchen Soldaten menſchlich-ſeeliſch vor Augen gefuͤhrt. 
Er, der heute in Oſtende, morgen in Niſch, uͤbermorgen vor 
Riga kaͤmpft, findet uͤberall dieſelben Sorgen und Noͤte, 
dieſelben Freuden, Wuͤnſche, Hoffnungen der Menſchen: es 
muß ihm zum Bewußtſein kommen, daß es etwas allgemein 
Menſchliches gibt. In der gleichen Richtung wirkt, daß 
heute neben ihm ein Ungar, morgen ein Bulgare als Kampf— 
und Sieggefaͤhrte ſteht. Die ſo begruͤndete Erkenntnis hat 
mit der bewußten Internationalitaͤt von ehedem nichts zu 
tun — vielleicht birgt fie den Keim einer ſpaͤter der Menſch— 
lichkeit winkenden Interhumanitaͤt, die ein ſtarkes, aber uͤber⸗ 
hebungsfreies deutſches Selbſtgefuͤhl in ſich ſchließen kann. 
Jedenfalls enthält fie Vorſtellungen, die dem Gruppen- 
gefuͤhl entgegenwirken. 

Wenn man das Gruppengefuͤhl naͤher betrachtet, ſo fin⸗ 
det man in ihm, als den Hauptzug, einen demokratiſchen, 
faſt darf man ſagen: kommuniſtiſchen Geiſt. Mit anderen 
Worten: die Druckwirkung der Gruppe iſt ſo ſtark, daß 
der einzelne Sonderrechte nicht mehr beanſprucht. Die Sol— 
daten teilen. Hat einer etwas, ſo haben alle etwas; kommt 
nachtraͤglich eine Liebesgabenſendung fuͤr einen Gefallenen, 
fo gilt es als ſelbſtverſtaͤndlich, daß die anderen davon neh- 
men, was ſie brauchen koͤnnen, denn ſie wiſſen, er haͤtte es 
ihnen gegeben. Draußen ſammelt niemand Reichtuͤmer auf 
Koſten der andern — draußen nicht! Im Schuͤtzengraben 
gedeiht weder Eitelkeit noch niedrige Ehrſucht, weder Über- 
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hebung noch Schadenfreude (Ausnahmen immer zugeftan- 
den), während in der Etappe die allzu menſchlichen Eigen- 
ſchaften bereits kecker ihr Haupt erheben. Ein bezeichnendes 
Erlebnis iſt mir in der Erinnerung geblieben. Es war vor 
Kowno. Soeben war eine Befeſtigung geſtuͤrmt worden. 
Da kam ein Hauptmann und rief einem jungen Leutnant 
zu: „Lieber ... denken Sie ſich, mein Unteroffizier ... be 
kommt jetzt das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe.“ „Dann darf 
ich Herrn Hauptmann auch dazu begluͤckwuͤnſchen?“ „Nein, 
aber es freut mich auch viel, viel mehr, daß .. . es hat, 
denn er verdient es von uns am meiſten.“ 

Iſt dieſes zufaͤllig belauſchte kleine Zwiegeſpraͤch nicht 
wunderſchoͤn? Unſer Kaiſer hat einmal auf einer Nord— 
landsreiſe geſagt, er wuͤnſche jedem Deutſchen einen Tag in 
der Herrlichkeit der Natur, einen Tag, der die Seele frei 
mache. Jetzt waͤre jedem Deutſchen ein Tag an der Front 
zu wuͤnſchen. 

6. 

Mit demokratiſchem Geiſt, auch wenn er ins Helden- 
hafte geſteigert iſt, wird der Sieg noch nicht erfochten. 
Jeder weiß, daß die Aufgabe, die der Gruppe des Feld— 
heeres Einheit und Sinn verleiht, ohne Fuͤhrung und 
Unterordnung nicht zu erfuͤllen waͤre. Doch verhalten 
ſich die Jungmannſchaften und die aͤlteren Leute etwas ver⸗ 
ſchieden. Sie ſind alle in den Krieg gezogen, um dem 
Vaterland zu dienen und ihre Pflicht zu tun. Sie haben 
ſich alle auch perſoͤnlich etwas vom Krieg verſprochen: die 
federnde Jugend träumt von glaͤnzendem, jauchzendem Hel- 
dentum, der reife Mann, in deſſen bisherigem Leben viel 
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Kraft verkuͤmmert blieb, begrüßt eine Gelegenheit, die einen 
unerhofften Umſchwung, eine neue Jugend, eine Vervoll⸗ 
ſtaͤndigung des bruchſtuͤckhaften Ich verſpricht. Wenn die 
Jungen ſich der Manneszucht unterwerfen, ſo tun ſie es 
aus Achtung vor dem Alter und der Erfahrung der Vor— 
geſetzten; ſchwerbluͤtige Landwehr- und Landſturmleute wer- 
den durch ſachliche Einſicht in die Notwendigkeit bewogen. 
Ob der einzelne aus dieſem oder jenem Beweggrund dem 
entgegenkommt, was nicht anders ſein kann — wenn er 
nur entgegenkommt, ſo werden die eiſernen Klammern der 
Diſziplin als weniger druͤckend empfunden. 

Von den ſeeliſchen Einſtellungen, um die es ſich hier 
handelt, iſt zunaͤchſt die Geneigtheit zur Nachahmung zu 
nennen. Nachahmung bedeutet einen inneren Zwang, Vor⸗ 
gemachtes zu wiederholen, und bezieht ſich namentlich auf 
Bewegungen. Beginnt jemand vorzuftürmen, fo folgen die 
anderen ziemlich leicht, beginnt einer mit der Flucht, ſo 
bleibt auch er ſelten allein. Innerhalb eines Maſſenganzen 
pflegen Bewegungen wirkſamer zu ſein als Worte: ſie 
koͤnnen unmittelbar die Kampffaͤhigkeit ſteigern, aber auch 
eine boͤſe Panik hervorrufen. Es moͤgen unbedachte Worte 
beim Kampf eine Verwirrung erzeugen, aber gaͤnzlich ſinn⸗ 
loſe Handlungen entſtehen am eheſten durch ein ſichtbares 
Vorbild. Waͤhrend das im Theater ausgerufene Wort 
„Feuer“ die Zuſchauer aufſpringen und hinauseilen laͤßt, 
erweiſt ſich die Macht der Nachahmung darin, daß ſie nun 
alle dem einen Ausgang zuſtroͤmen, den der erſte gewaͤhlt 
hat, auch wenn ihnen andere Rettungswege naͤher liegen. 
Das Wort „Feuer“ wirkt ſo, als ob in einem Raum mit 
vielen Saiteninſtrumenten kraͤftig ein Ton geſungen wird: 
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ſogleich erklingen nämlich die Inſtrumente in diefem Ton, 
ohne daß doch eins dem anderen nachahmt. Man muß dem- 
nach die ſelbſtaͤndige, obwohl gleichartige Antwort auf einen 
Reiz von der Nachahmung vorgemachter Bewegungen un— 
terſcheiden. 

Ebenſo wichtig iſt ein anderer Unterſchied. Eine be- 
liebige Menſchenanſammlung, wie fie ſich z. B. im Eifen- 
bahnzug zuſammenfindet, hat eine ganz andere Geſamtſeele 
als ein Truppenteil. Dort zeigt ſich der furchtbare Einfluß 
der Zahl darin, daß die mühfam erworbene Überlegtheit 
und Selbſtbeherrſchung des Kulturmenſchen ſchlechthin weg— 
gewiſcht werden. Dagegen wachſen Gefuͤhle und Reflexe 
um ſo ſtaͤrker, je mehr Perſonen zu gleicher Zeit und am 
gleichen Ort von ihnen ergriffen werden. Sobald Men— 
ſchen in einem organiſationsloſen Nebeneinander beiſammen 
ſind, heben ſich nicht ihre intellektuellen Kraͤfte, ſondern 
ſchwaͤchen einander. Ein ſolcher Haufe iſt wie ein Menſch 
ohne Kopf: er hat weder Gedaͤchtnis noch Gewiſſen, weder 
Überlegung noch Verantwortlichkeitsgefuͤhl. Dem Truppen⸗ 
teil jedoch, auch wenn er zu einer willenloſen Herde ge— 
worden ſein ſollte, bleibt immer ein Kopf erhalten, denn 
wird ihm einer abgeſchlagen, ſo waͤchſt ein anderer nach. 
Durch die militaͤriſche Ausbildung iſt eben erreicht worden, 
aus einer Zuſammenwuͤrfelung von Menſchen ein zweckvoll 
arbeitendes Ganze zu machen. 

Eine weitere hier in Betracht kommende ſeeliſche Ein— 
ſtellung iſt der Gehorſam, und als mit ihm verbunden, 
die Gewalt der Autorität. Der rechte Geiſt im Heer, ohne 
den Ausruͤſtung und koͤrperliche Vorbereitung wenig nuͤtzen 
würden, findet ſich im Gehorſam gleichſam zufammenge- 
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faßt: von ihm werden Mannſchaften und Offiziere, bis 
zum General hinauf, beherrſcht. Unleugbar fallen wertvolle 
Gefuͤhle und Antriebe fort, wenn ein Handelnder ſich auf 
den kleinen Kreis einer angewieſenen Leiſtung beſchraͤnken 
und ohne Kenntnis des eigentlichen Zieles befehlsgemaͤß 
vorgehen muß, wenn er im Ausſchnitt leben und auf ein 
Geſamtbild verzichten muß. Aber die militaͤriſche Erziehung 
ſoll ihn ſo durchgeformt haben, daß er dieſen Ausfall gar 
nicht mehr bemerkt. Die Bereitſchaft zu den Ehrenbezeu⸗ 
gungen, die das ſichtbare Zeichen des Gehorſams ſind, geht 
ja auch dem Soldaten in Fleiſch und Blut uͤber: oft genug 
ſieht man ſchwer Verwundete muͤhſam und mit ruͤhrender 
Selbſtverſtaͤndlichkeit ihre Ehrenbezeugungen ausfuͤhren. 
Und welche — pſychologiſch kaum begreifliche — Taten wer- 
den durch eine vollkommene Difziplin ermöglicht! Ich 
möchte glauben, daß der Unterſeeboot-Dienſt die ſtaͤrkſten 
ſeeliſchen Anforderungen ſtellt. Die Mannſchaft eines Unter- 
ſeebootes entbehrt aller Erleichterungen des eigenen Sehens 
und Wiſſens; ſie iſt eingeſchloſſen, erhaͤlt und befolgt Be⸗ 
fehle; die Unzulaͤnglichkeit der aͤußeren Lebensbedingungen 
und die dauernde Nervenſpannung muß die Leute reizbar 
machen, um ſo reizbarer, da niemand die Beruhigung des 
Alleinſeins genießen kann, ſondern ftändig mit den anderen 
zuſammen iſt. Alles dies wird uͤberwunden durch die Ge— 
fuͤhls- und Willensmomente, die vom Pflichtbewußtſein aus- 
ſtrahlen. 

Indeſſen noch bewundernswerter ſcheint mir, daß trotz 
allem dem die Selbſtbetaͤtigung des Willens nicht er— 
drückt wird. Unter den hier maßgebenden Geſichtspunkten 
iſt es eine der größten Leiſtungen unſerer Heeresleitung, 
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daß fie den deutſchen Soldaten wie zum Gehorſam, fo zur 
Initiative erzogen hat, und zwar mit wachſender Kriegs⸗ 
erfahrung immer mehr. An ſich betrachtet find Gehorſam 
und Eigenwille in Widerſtreit und ſchaͤdigen einander. 
Doch laͤßt ſich ihre Miſchung vermeiden, ſobald der einzelne 
gelernt hat, wann er auf den Befehl warten muß und wann 
er nach eigenem Ermeſſen handeln darf. Und mehr. Hugo 
Muͤnſterberg hat treffend nachgewieſen, unter welchen Be⸗ 
dingungen eine gemeinſame Hochleiſtung entſteht, d. h. die 
wechſelſeitige Hemmung aufhoͤrt, obgleich beide Faͤhigkeiten 
beanſprucht werden. „Das iſt erreicht, ſobald der Gehor- 
ſam von freiem perſoͤnlichen Reſpekt für den Befehlenden 
getragen wird, fo daß der einzelne es wie feine freie Willens⸗ 
entſcheidung empfindet, daß er ſeinen Willen dem fremden 
unterordnet. Andererſeits muß jene freie Initiative nicht 
als Berechtigung zu willkuͤrlicher, launenhafter Entſchei— 
dung, ſondern als eingeſchloſſen in feſte Diſziplin empfun- 
den werden: der einzelne muß wiſſen, daß auch feine freie 
Entſcheidung die Ausübung einer ihm anbefohlenen Pflicht 
it“ (Pſychotechnik, S. 260 ff.). 


7. 


Weshalb beſitzt gerade das deutſche Heer die unerreichte 
Meiſterſchaft in der Verſchmelzung von Gehorſam und 
felbftändiger Willensbetaͤtigung? Der Grund muß wohl 
im deutſchen Volkscharakter liegen. Die beſondere Art 
deutſchen Weſens duͤrfte eine unbefangene Betrachtung darin 
finden, daß es zwei ſehr widerſprechende Eigenſchaften ver- 
einigt: Genialitaͤt und Korrektheit. An Dürers und Men- 
zels Bildern, an Goethes und Bismarcks Lebenslauf, an 
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Mommfens und Helmholgens Werken kann man dieſe Ver— 
bindung belegen. Die begeiſterten Lobredner pflegen ſich an 
die eine Seite, die Feinde an die andere Seite zu halten. 
In Wahrheit gibt es beide Seiten, gibt es in demſelben 
Volk, ja in demſelben Einzeldeutſchen eine heldenhafte und 
eine kleinbuͤrgerliche Natur. Unſere Gegner bemerken jetzt, 
daß der deutſche Soldat, der jahrelang peinlichſten Gama- 
ſchendienſt getan hat, einen unwiderſtehlichen Schwung ent— 
wickeln kann; gerade hierdurch werden ſie in Verwirrung 
gebracht und zu Fehldeutungen veranlaßt. Aber auch wir 
ſollten der ſeltſamen Tatſache Beachtung ſchenken, daß hin- 
ter der „Pedanterie“ unſerer Offiziere und Unteroffiziere 
ein Daͤmon ſtecken kann. 

Nirgends zeigt ſich die pſychologiſche Zwieſpaͤltigkeit 
deutlicher, als innerhalb der Gefahrzone. (Nur ein Teil 
des Heeres, vielleicht auf zwei Drittel zu ſchaͤtzen, befindet 
ſich in dieſem Gebiet; das Ganze gleicht einem ſchwimmen— 
den Eisberg, deſſen tragende Schichten in den Meeresfluten 
verborgen bleiben.) Die vom Feuer bedrohten Kaͤmpfer 
moͤgen alle ſich tapfer zeigen, dennoch handeln ſie nicht aus 
denſelben ſeeliſchen Antrieben. An den Raͤndern ſteht die 
ruͤckſichtsloſe Tollkuͤhnheit einiger Individuen und der Mut 
aus ſittlicher Überzeugung; bei weniger ſtarken Eindrücken 
ſpringt der Sportgeiſt hervor, der uͤber die ſchlotternden 
Knie Hohn lachen will, der nach Überwindung von Hem- 
mungen Freude an der Gefahr empfindet und die Wahr⸗ 
heit des Wortes verſpuͤrt: leben heißt gefaͤhrlich leben. 
Solche Gefuͤhlsweiſen gehoͤren zu den ſtarken und heißen 
Kraͤften des deutſchen Weſens. Auf der Gegenſeite liegt 
die unbeugſame Pflichterfuͤlung inmitten des Kugelregens, 


23 


die bis zum letzten Handgriff genaue Ausführung der Be— 
fehle, mag auch das eigene Leben verwirkt fein. Indem bei- 
des ſich miſcht, entſteht die furchtbare Tapferkeit eines ge— 
ordneten Rauſchzuſtandes. Bei uns wird keine Truppe zur 
Sturmtruppe verwendet, die nicht auch Paradetruppe ſein 
kann. 

Ferner iſt in den gefaͤhrlichen Lagen als ſolchen man— 
cherlei enthalten, woraus die ſeeliſche Reaktion verſtaͤndlich 
wird. Bei Soldaten, die ſchon lange im Kampf ſtehen, 
verſchiebt ſich die Empfindungsſchwelle; der Lärm der Gra- 
naten wird kaum noch gehoͤrt, der Geſtank verweſender 
Leichen kaum noch bemerkt, die Gefahr als eine gewohnte 
Zugabe hingenommen. Dementſprechend ändert ſich auch 
die Gefuͤhlsſchwelle. Ein Musketier, den ich im Schuͤtzen— 
graben kennen lernte, ſagte mir: „Der Tod umlauert mich 
taͤglich, und dennoch iſt mir nie ſorgloſer, nie heiterer zu— 
mute geweſen.“ Mindeſtens eine Mittellage der Stimmung 
wird ſchnell erreicht und dauernd beibehalten. Offenbar ge— 
winnt der Tod durch feine Häufigfeit auch feine Natuͤrlich⸗ 
keit wieder zuruͤck. Selbſt bei der Zivilbevoͤlkerung, mit 
Einſchluß der Frauen, iſt im Gefechtsbereich ein Nachlaſſen 
des Selbſterhaltungstriebes wahrzunehmen; Leute, die ſonſt 
vor dem Zahnarzt zittern, gehen gemaͤchlich im Kugelregen 
einher, weil fie ſich den Umſtaͤnden angepaßt haben. Waͤh— 
rend erfahrene Kämpfer ſich mit aller gebotenen und erlaub- 
ten Vorſicht bewegen, verzichten gerade Unbeteiligte nicht 
ſelten auf Deckung. Am ſeltſamſten iſt, daß Verwundete, 
die aus der Feuerlinie forthumpeln, ſich manchmal hoͤchſt 
ſorglos benehmen, gleich als ob fie durch ihre Nichtbeteili— 
gung kugelfeſt geworden wären. Aus der tiefſten Bewußt— 
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feinslage ſcheint das Gefühl emporzutauchen: es dürfte 
ihnen nun nichts mehr geſchehen, da fie ja nicht mehr 
kaͤmpfen! 

Anders geſtalten ſich die pſychologiſchen Verhaͤltniſſe in 
den unvorſtellbar ſchrecklichen Tagen und Naͤchten, in denen 
das Trommelfeuer raſt. Der Eindruck muß der des Welt⸗ 
unterganges fein. Bei der ungeheuerlichen ſeeliſchen Be— 
anſpruchung wird ohne Zweifel das Bewußtſein eingeengt. 
Die Gedanken an das eigene Ich werden uͤbertaͤubt, Angſt 
und Rettungsverſuche fallen von ſelber fort. Da es kein 
Entrinnen gibt, ſo ſtellt ſich die Ruhe des Fatalismus ein; 
die ſchlimmſten Situationen des Lebens haben ja meiſt das 
Gute in ſich, daß fie aus ſich ſelbſt ein Gegengewicht her— 
vorbringen. Wie nun uͤberhaupt der Heeresangehoͤrige ſeine 
Teilnahme am Krieg und den Platz, der ihm angewieſen 
wurde, als Schickſal empfindet, fo auch den tobenden Auf- 
ruhr, dem gegenuͤber ichſuͤchtige Empoͤrung ſinnlos wird. 
Das wehrloſe Ausharren im ſchweren Artilleriefeuer iſt des— 
halb ſo entſetzlich, weil man das Naͤherkommen berechnen 
kann nach dem bekannten Rhythmus des feindlichen Feuers; 
die Sicherheit, mit der die Geſchuͤtze einen Graben abtaſten 
und jeden Abſchnitt einmal heimſuchen, ſteht im Wider⸗ 
ſpruch zur Unberechenbarkeit der uͤbrigen Gefechtsereigniſſe. 

Am ſchwerſten iſt Untaͤtigkeit in der Gefahr zu ertragen. 
Ein Fliegerbeobachter erzaͤhlte mir, daß er ſich gegenuͤber 
den ihn bedrohenden Schrapnells nicht anders zu „helfen“ 
wußte, als indem er fie photographierte. Wenn die Sol- 
daten Schuͤſſe zaͤhlen und die Feuerverteilung beobachten, 
fo ſchaffen fie ſich eine gewiſſe Taͤtigkeit und gewinnen hier⸗ 
durch Widerſtandskraft; wenn ſie ſtuͤrmen ſollen, ſo iſt 
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zwar der Entſchluß, fih vom Boden abzulöfen, unfagbar 
ſchwer, aber das Gefühl, jetzt endlich etwas tun zu dürfen, 
ein wirkſamer Anſporn. Hinzu kommen andere pſycholo— 
giſche Bedingungen, uͤber die Everth in der Schrift „Von 
der Seele des Soldaten im Felde“ viel Richtiges geſagt 
hat. Der im Sturm vorwaͤrts Gehende weiß doch, daß er 
ſich einem Abſchluß naͤhert: und „beſſer ein Ende mit Schrek— 
ken, als ein Schrecken ohne Ende.“ Solange etwas Ent- 
ſcheidendes noch bevorſteht, iſt es furchtbarer, als beim un- 
mittelbaren Durchleben — daher greift ſchließlich jeder 
Soldat gern zu. Die groͤßte ſeeliſche Qual erwaͤchſt aus 
der inneren Leere beim paſſiven Verhalten. Nach allge— 
meiner Erfahrung dehnt ſich die Zeit bei gleichfoͤrmigem 
Erlebensſtoff ins Unendliche, waͤhrend dieſelbe Zeit aus 
demſelben Grund fuͤr die Erinnerung zuſammenſchrumpft. 
So kommt es, daß die zum Erdulden gezwungenen Kaͤmpfer 
die ſchrecklichſte Form der Langeweile kennen lernen und 
nachher von den endlos dauernden Stunden nichts zu be— 
richten wiſſen. Wenn ſie Angſt fuͤhlen, ſo iſt es nicht die 
Furcht vor drohendem Unheil, ſondern das Gefuͤhl der 
Hilfloſigkeit, wie es der Verirrte in grenzenloſer Einſam— 
keit empfindet. Vergebens ſchreit die Seele nach einem 
Inhalt, bis der Augenblick kommt, der zur Tat aufruft 
und die Erloͤſung bringt. 

Die Nachwirkung ſolcher Erlebniſſe iſt verſchieden. 
Wenige nur koͤnnen ſachlich davon ſprechen. Die meiſten 
werden ernſt und verſchloſſen und ſtreben danach, die Ein- 
druͤcke zu vergeſſen. Trifft man auf ſchwatzhafte Milites 
gloriosi, ſo kann man ziemlich ſicher ſein, daß ihnen das 
Außerſte des Krieges erſpart geblieben iſt. 
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8. 


Von einem Univerſitaͤtsprofeſſor in Halle habe ich einen 
Bericht erhalten, der fi durch Objektivitaͤt, Anſchaulichkeit 
und pſychologiſche Vertiefung auszeichnet. Es fei mir ge- 
ſtattet, zwei Abſchnitte daraus abzudrucken. Der Leſer wird 
auch ohne beſondere Hinweiſe erkennen, wie die mitgeteilten 
Tatſachen ſich in unſere Betrachtungen einfuͤgen. 

„Ich will verſuchen, wahrheitsgemaͤß, d. h. auf Grund 
der unmittelbaren Erinnerung und meiner Notizen, den 
Gang des Gefechtes zu ſchildern, in dem ich verwundet 
wurde. 

Es iſt 10 Uhr abends. Wir find den ganzen Tag mit 
kurzen Pauſen marſchiert und zum Umfallen muͤde. Wohin 
es geht, wo und wie wir uͤbernachten ſollen, keiner weiß es, 
keiner fragt danach. Die Beine gehen wie von alleine weiter. 
Die Augen hängen am Rüden des Vordermannes. Ploͤtz— 
lich ſtockt die Kolonne, man prallt unwillkuͤrlich auf, ſteht, 
und nun iſt es, als ob die Beine in ſich zuſammenknicken 
wollen. Vorn wird gehalten. Halblaute Kommandos. Die 
Gewehre ſind im Augenblick zu Pyramiden zuſammengeſetzt. 
Die Leute werfen ſich rechts in den Straßengraben, über- 
und nebeneinander. Keiner fragt, wo er ſich hinwirft: in 
Kot, in Waſſer, auf Steine, es iſt ja ganz gleichgültig, nur 
für einige Augenblicke liegen. Die Offiziere ſtuͤtzen ſich auf 
den Säbel: wann kommt der Befehl? Bleiben wir hier, 
gehen wir vor? Links auf der freien Straßenſeite jagen 
Adjutanten vorbei, Burſchen mit Pferden des Stabes, Rad⸗ 
fahrer und Autos. Meidiſche Augen folgen. Da ſitzen warm 
eingewickelte Menſchen, die Wein und Sardinen und Brot 
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haben, die ins Quartier kommen werden — weiter wird 
nicht gedacht. Die Autos ſind ſchon weit. Jetzt kommt ein 
Befehl durch: „Die Herren Zugfuͤhrer nach vorn!“ End— 
lich! Bei der Spitze ſtehen Hauptleute und Adjutanten: 
„Alſo das Bataillon bleibt hier, graͤbt ſich links und rechts 
der Straße ein.“ Doch eine Entſcheidung, wenn ſie auch 
Schlafloſigkeit bedeutet. Die Linien der Schuͤtzengraͤben 
werden feſtgelegt, Wachen und Patrouillen ins Vorgelaͤnde 
eingeteilt. Die Züge ziehen ſich auseinander. Spaten Flir- 
ren, es muß raſch gearbeitet werden. Wenn der Morgen 
graut, muß die Kompagnie in der Erde ſtecken. Mit halb⸗ 
ſtuͤndiger Ablöfung graben die Leute. Der verfluchte fran— 
zoͤſiſche Boden. Ein halber Meter Erde, dann Stein, der 
nur der Spitzhacke weicht, und die Löcher für die Schuͤtzen 
muͤſſen ſo tief werden, daß man im Stehen ſchießen kann. 
Wie Schatten ſtehen und huſchen die Mannſchaften über 
das naͤchtliche Feld. Einzelne Geſchoſſe ſauſen am Ohr 
vorbei. Keiner achtet darauf. Die Kugel, die man hoͤrt, 
iſt ja ſchon vorbei. In der Ferne knallen Patrouillen ſich 
herum. Feuerſchein brennender Dörfer ringsum. Die Löcher 
werden tiefer, es ſieht aus als gruͤbe ſich jeder fein Privat⸗ 
grab. Stroh hinein, Raſen auf die helle ausgeworfene Erde, 
die ſonſt der feindlichen Artillerie ein Prachtziel bieten wuͤrde. 
Die Nacht ruͤckt vor. Wir frieren und hungern. Da rat— 
tert es heran auf dem Wege, warmer Eſſensgeruch wird 
heruͤbergeweht, es klappert: Die Feldkuͤchen ſind da! Im 
großen Keſſel kochen Fleiſch, Kartoffeln, im kleinen ſiedet 
Kaffeewaſſer. Eſſenholer treten mit den Kochgeſchirren an; 
es muß raſch gehen und moͤglichſt leiſe. Die Kuͤchenwagen 
muͤſſen, ehe es hell wird, zur Bagage zuruͤck. Es ſummen 
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beftändig Geſchoſſe um die Köpfe der Eſſenden und um die 
Offiziere, die, ihre Blechteller in der Hand, zu kurzer Unter- 
haltung an die Wagen getreten ſind. Jeder Offizier hat 
ein Gewehr umgehaͤngt, ſie ſchießen ja alle mit. Wen packte 
nicht die Wonne des Schießens, wenn man den Gegner 
ſieht und links und rechts gefeuert wird? Und ein Gewehr 
iſt der beſte Freund im Felde. 

Die Gräben find fertig. Bis zum Halſe ſteckt die Kom- 
pagnie im Ruͤbenfelde. Infanteriefeuer wird uns nicht viel 
tun, gegen Artillerie iſt kaum Schutz zu ſchaffen ohne Pio— 
nierarbeiten. Nun wollen wir es uns bequem machen. Man 


kann in ſeinem Erdloch hocken, wie die Toten aus der Stein— 


zeit. Knie am Kinn. Eine Ordonnanz; wo iſt der Zugführer? 
Ich hebe den Arm: hier. Der Mann kriecht auf allen Vieren 
heran, er will und darf ſich nicht ohne Not in ganzer Figur 
zeigen: Befehl vom Kompagniefuͤhrer: Sie gehen mit Ihrem 
Zuge ſofort vor zur Verſtaͤrkung der vor uns liegenden Kom: 
pagnie! Zu Befehl! Da heißt es, heraus aus der Siche— 
rung, an der wir die ganze Nacht gearbeitet haben, und hinein 
ins Gefecht. Denn vorne rollt ſchon Schuͤtzenfeuer, und regel- 
maͤßig tacken die Maſchinengewehre. Es wird hell, die erſten 
Schrapnells platzen am Morgenhimmel. Unſere Geſchuͤtze 
ſchweigen noch. Aber hoch in einer Fruͤhwolke rattert ein 
Doppeldecker. Die roſige Luft ſcheint durch das dunkle Netz⸗ 
werk der Fluͤgel. Die Maſchine uͤberfliegt genau unſere 
Stellung. Wir ruͤhren kein Glied, die einzige Moͤglichkeit, 
dem Flieger das Beobachten zu erſchweren. Wird er eine 
Bombe werfen? Jetzt feuert unſere Artillerie. Neben, uͤber, 
unter dem Flugzeug platzen die Schrapnells. Wie Watte 
baͤuſche haͤngen die Woͤlkchen in der Luft. Aber der Motor 
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rattert weiter, ganz allmählich, in einer unendlich ſchoͤnen 
Kurve entgleitet das Flugzeug. Nun wird es Zeit, ehe der 
Gegner die Meldung hat und die erſten Granaten ſchickt, 
muͤſſen wir unſeren Auftrag erfuͤllen. Fertig machen! Die 
Leute kriechen aus den Loͤchern. Unbekuͤmmert um das ſtaͤrker 
werdende Gewehrfeuer rollen ſie auf der Erde die Maͤntel: 
genau wie in der Kaſernenſtube: glatt ziehen, Armel um⸗ 
ſchlagen, einrollen. Die alten Feldſoldaten dulden keine 
Schlamperei. Den Kriegsfreiwilligen fliegen die Haͤnde. 
Endlich ſitzen die Maͤntel ſauber auf den Torniſtern. Um⸗ 
haͤngen. Einer hilft dem anderen. Wie iſt es nur moͤglich, 
daß von all den Geſchoſſen, die uns um die Ohren pfeifen, 
auch nicht eines trifft? In loſen Schuͤtzenlinien gehen wir 
vor. Ein Blick zuruͤck. Die Kameraden in der Reſerve 
ſehen uns nach, der Hauptmann hat das Glas am Auge, 
ein Haſe jagt durch die Ruͤben. Vom Gegner ſehen wir 
noch nichts. Im Marſch, Marſch uͤber ein deckungsloſes 
Feld. Rechts ſchreit ein Mann auf, er faͤllt vornuͤber. Wir 
koͤnnen keinen zuruͤckbringen. Nur nicht umſehen, weiter! 
Ein Unteroffizier knickt ganz lautlos ein. Wann kommt 
meine Kugel? Wir muͤſſen doch endlich bei der Kompagnie 
ſein, die wir verſtaͤrken ſollen. Das Herz klopft im Halſe, 
wir ſtolpern uͤber die Ruͤbenkoͤpfe, lange geht es nicht mehr. 
Aber jede Atempauſe bringt Verluſte. Hinter einer win— 
zigen Bodenlinie finden wir endlich die Schuͤtzenlinie. Atem- 
los fällt jeder in das Loch. Kurze Fragen: Wo ſchießt Ihr 
hin? Viſier? Sollen wir hier bleiben? Kopf uͤber die 
Deckung: wie weit reicht mein Zug? Wenn man jetzt liegen 
bleiben könnte, nur ein bißchen. Es liegt ſich fo ſchoͤn, das 
Pfeifen der Geſchoſſe über den Köpfen gehört dazu. Da: 


30 


links, rechts, überall blaſen die Horniſten. Avancieren! 
Die ganze Linie geht alſo vor. Unſer Ziel, das Dorf, vor 
uns, da ſtecken ſie drin. Aus den Hecken und Gaͤrten kommt 
das Feuer. Seitengewehr pflanzt auf! Die Federn ſchnap⸗ 
pen ein, der blanke Stahl blinkt. Wir ziehen den Saͤbel. 
Ein eigentuͤmlich neues Gefühl: Die Vorfreude am Nah⸗ 
kampf, das Wutgefuͤhl, mit der blanken Waffe drein⸗ 
zuſchlagen, die Erregung, daß die Entſcheidung jetzt in der 
Fauſt liegt. Kein Schuß faͤllt mehr. Mit Hurra ſtuͤrmt 
alles vor, gegen wuͤtendes Feuer. Viele fallen. Wir kom⸗ 
men heran, jetzt ſieht man die roten Hoſen. Weiß Gott, ſie 
haben die knallroten Hoſen an, blaue Roͤcke wehen. Kommt 
es zum Handgemenge? Wir bruͤllen wie die Stiere. Der 
Gegner geht zuruͤck, einen nach den anderen verſchlucken die 
Gärten, die Haͤuſer, die Strohſchober. Das Feuer bricht 
faſt ab, nur von irgendwoher tackt regelmäßig das Maſchi⸗ 
nengewehr. Jetzt in die Dorfſtraße hinein. 


* 


Wir find ganz vorn. Zu weit vorgepreſcht! Jetzt heißt 
es aushalten, bis alles vorgeht und ſo lange aus moͤglichſt 
gedeckter Stellung feuern. Wir wollen allmaͤhlich vor⸗ 
ſpringen, aus der Garbe von Granaten heraus. Ich fange 
an, der Halbzugführer, der Gruppenfuͤhrer und 4—5 Mann 
ſpringen mit. Es geht halb rechts: plotzlich ſenkt fi das 
Feld, eine Boͤſchung, wir ſpringen hinunter und liegen an 
ihrem Fuße. Dicht uͤber unſere Koͤpfe von hinten her pfeifen 
die Geſchoſſe unſerer eigenen Schuͤtzen. Stuͤnde man auf, 
man würde von hinten durchloͤchert werden. Von vorn be- 
feuert uns der Gegner, links, genau in der Flanke, aus einem 
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weißen Häuschen, kommt, haarſcharf über uns hinweg, an 
uns vorbei Maſchinengewehrfeuer. Und jetzt, etwa 20 m 
von uns die erſten Granaten. Man muß uns druͤben beim 
Vorſpringen entdeckt haben. Wir ſind Zielſcheibe! Keiner 
regt ſich. Ich rufe heruͤber zu dem Kameraden: Was nun? 
Er antwortet nicht. Die Granaten kommen naͤher, wir ſind 
uͤberſchuͤttet mit Ackererde — die naͤchſte muß zwiſchen uns 
platzen. Der Unteroffizier ruft: „Herr Feldwebel, wir ſind 
verloren!“ ch fühle, er hat recht, es gibt keinen Ausweg 
mehr, das iſt die Stelle, wo wir fallen muͤſſen. Und doch, 
ohne daß der Wille mithilft, mein Mund bruͤllt: „Quat⸗ 
ſchen Sie nicht ſolchen Bloͤdſinn!“ Liegen bleiben und den 
Tod erwarten — nein — ich kann es nicht, lieber in der 
Bewegung von ihm eingeholt werden. Wir muͤſſen hier 
weg, weg aus dem Flankenfeuer. Ich rufe den anderen zu: 
Geduckt nach rechts! Vielleicht kommen wir bis in unſere 
Schuͤtzenlinie. Ein paar Sekunden vergehen. Der Ent⸗ 
ſchluß, ſich aufzurichten, wo wir wiſſen, daß druͤben jede 
Bewegung beobachtet wird, iſt namenlos ſchwer! Wieder 
eine Granate, ſie hilft. Ehe die naͤchſte kommt, ſind wir 
ein paar Meter weiter. Tief gebuͤckt, um nicht mit dem 
Helm uͤber den Rand der Boͤſchung und damit ins eigene 
Feuer zu kommen, haſten wir davon. Es pfeift um die 
Ohren, die Erde ſpritzt. Wie ein ſchwerer Knuͤttel ſchlaͤgt 
es an meinem linken Fuß. Noch ein Schritt, ich knicke zu⸗ 
ſammen: Verwundet. Das Gefühl eines unerhoͤrten Er- 
ſtauntſeins erfuͤllt mich. Ich entſinne mich jedenfalls dieſes 
Gefuͤhls als des beherrſchenden. Alſo wirklich, du biſt ge- 
troffen! Im Grunde hatte ich doch nicht ſo ganz geglaubt, 
daß ich wie die anderen bluten, ſtoͤhnen, daliegen wuͤrde. 
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An mir vorbei fpringen die anderen: die Ungetroffenen. Und 
wieder drängt ſich das Difziplinarifhe durch alles andere 
Erleben durch; das ererbte, anerzogene Preußiſch⸗Beamten⸗ 
maͤßige iſt es wohl mehr noch als militaͤriſche Zucht. Ich 
ſchreie den Leuten zu: „Feldwebel N. uͤbernimmt den Zug; 
Meldung an den Hauptmann, ich bin verwundet.“ Der 
Unteroffizier (wir ſind zuſammen mit dem Erſatz von Halle 
gefahren) beugt ſich nieder: „wir koͤnnen Sie nicht mit⸗ 
nehmen, wenn ich leben bleibe, hole ich Sie heute abend“. 
Er ſtuͤrzt weiter. 

Ich liege auf den Knien. Allein — kein Menſch zu 
ſehen. Angſt habe ich nicht. Ich fühle, daß ich ganz ruhig 
denke und wundere mich zugleich darüber. Aber eine merf- 
wuͤrdig laͤhmende Vorſtellung erfaßt mich: das Gefuͤhl, ſo 
iſt alles richtig, du biſt verwundet, biſt verlaſſen, erſt nachts 
koͤnnen ſie dich finden, jetzt iſt es 10 Uhr vormittags, hier 
mußt du nun auch von den naͤchſten Kugeln getroffen wer- 
den, dann haft du Ruhe. Alles erſcheint mir widerſpruchs⸗ 
los in Ordnung zu ſein, als ſei ich mit dem Fußſchuß in 
eine neue Kette geraten von unentrinnbaren Notwendig- 
keiten, deren letzte der Tod iſt. Über dieſe Vorſtellungen 
ſchiebt ſich, wie etwas deutlich Sichtbares, ein neues Gefuͤhl, 
eine Erinnerung. Zum erſten Male heut dringt wie eine 
Welle die Welt der Heimat, des verlaſſenen Gluͤcks uͤber 
mich. Und nun erſt fuͤhle ich den Schmerz im Fuß, ich ſehe 
mich liegen, ich raffe mich auf, den Saͤbel als Stuͤtze, taumle 
vorwaͤrts, hoͤre das Krachen einer Granate links; denke: 
nur fort von den Granaten, und fuͤhle, wie etwas Scharfes 
mir von links nach rechts durch den Unterleib jagt, wie etwas 
Warmes an den Schenkeln entlang laͤuft. Auf einmal weiß 
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ich, du bift wieder getroffen, bift ſchwer verwundet. Ich liege 
auf Haͤnden und Knien. Und nun fange ich an zu kriechen, 
der Saͤbel bleibt liegen, ich brauche die Haͤnde, um vorwaͤrts 
zu kommen. Nichts lebt in mir, als ein Trieb: Kriechen, 
ſolange es geht. Das andere Gefuͤhl iſt erſtorben, ich fuͤhle, 
es kann nie wieder auftauchen, ich werde kriechen, ſo lange 
ich Blut und Atem habe. Nur weg aus dem Feuer der 
Granaten. Ich krieche in der Richtung, in der meine Leute 
verſchwanden. Es geht ſchwer, der Leib ſchmerzt, aber es 
geht. Mir wird nicht uͤbel: Eingeweide, das fuͤhle ich, ſind 
unverletzt. Aber ſo geht es nicht weiter. Brotbeutel und 
Feldflaſche rutſchen nach vorn, der Kaſten des Fernglaſes 
hindert, alſo weg damit. Nur das Glas, die Leihgabe eines 
Halleſchen großdenkenden Kollegen, ſchlinge ich um den Hals, 
der Revolver kommt in die Rocktaſche — den behalte ich bis 
zuletzt — wer weiß — vielleicht fuͤr mich ſelbſt. 

Ich krieche. Wie langſam das geht. So nah war mein 
Auge noch nie der Erde. Ich ſehe, ohne darauf zu achten, 
die Koͤpfe der Ruͤben, ich ſehe Kaͤfer, und uͤberall liegt Blei: 
Schrapnellkugeln, Infanteriegeſchoſſe. Manchmal hebe ich 
den Kopf: links Qualm aufſchlagender Granaten, oben 
am Himmel ſtehen nebeneinander die Woͤlkchen geplatzter 
Schrapnells. Über mich weg jagt das Infanteriefeuer. Ich 
krieche. Vor mir friſch aufgeworfene braune Erde. Unter 
Stoͤhnen den kleinen Wall hinauf. Hinter ihm ein Schuͤtzen⸗ 
graben, voll mit toten Franzoſen. Ich laſſe mich herunter⸗ 
rollen. Mein Stiefel ſtoͤßt in das Geſicht einer Leiche, die 
Haͤnde taſten uͤber die Leiber hinweg. Hier bleibe ich. Etwas 
Schutz gegen die Granaten iſt da. Dort liegt ein Spaten. 
Ich fange an weiter zu graben. Es geht langſam, da ich 
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liegen muß, und die Rüben bekommt der Spaten nicht aus 
der Erde. Aber der kleine Wall wird etwas hoͤher. O der 
Durſt! Meine Flaſche habe ich weggeworfen, nun unter⸗ 
ſuche ich die der Toten. In einer iſt Rotwein, der ſchwarze 
Torniſter liegt daneben. Ich ſchnalle auf: Ein Kakespaket. 
Ich eſſe und trinke. Du mußt bis zur Nacht kriechen, ſage 
ich immer nur wieder. Vorher kommen die Sanitaͤtsmann⸗ 
ſchaften nicht. Ploͤtzlich ein Heranheulen, Krachen, mit loſer 
Erde Überſchuͤttetwerden. Die Granaten kommen hierher. 
Ich krieche aus der Deckung heraus. Jetzt geht es durch 
ein endloſes Ruͤbenfeld. Immer gleiten die Hände auf den 
glatten Halbkugeln der Ruͤbenkoͤpfe ab. Das Kraut ver⸗ 
faͤngt ſich in den Gamaſchen. Ich fuͤhle, weit komme ich 
nicht mehr. Und ſo bleibe ich mittendrin liegen, Kopf auf 
den Haͤnden. Im Fuße haͤmmert es, vom Leib laͤuft es 
warm herab, ich ſehe hin, die Ruͤbenblaͤtter unter mir ſind 
rot. Was iſt die Uhr? 1 Uhr mittags. Mein Gott, noch 
ſieben Stunden bis es dunkel iſt. Am Rande meines Feldes 
ſteht eine Muͤhle. Da krachen die Granaten hinein. Bei 
jedem Schuß fliegt ein Stuͤck vom Dach. Dahinter eine 
Baumreihe, alſo die Straße, dann die rieſigen Strohdiemen, 
die beliebteſte Deckung gegen Sicht, freilich auch, und zwar 
deshalb, ein Lieblingsziel der franzoͤſiſchen Artillerie. Da 
will ich hin, auf die Straße, wo man gefunden wird, wo 
Menſchen ſind. Es kann doch nicht mehr weit ſein. Ich 
krieche. Hoͤren die Ruͤben nie auf? Die Pauſen werden 
immer laͤnger. Fuß und Leib ſchmerzen. Ich muß die 
Straße erreichen, hier findet mich kein Menſch. Endlich iſt 
das Feld zu Ende, aber die Straße iſt noch ebenſo weit, 
es liegen ja noch Stoppelfelder dazwiſchen. Mir kommen 
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Tränen der Wut und Verzweiflung. Ich bleibe liegen. 
Unwillkuͤrlich ſehe ich an mir herunter. Die Hofe dunkel 
getraͤnkt. Knie lehmgelb. Ein Gedanke fliegt mir durch 
den Kopf gerade jetzt: Schade um den guten Anzug. Ob 
ſich das reinigen laͤßt? Iſt eigentlich die Schneiderrechnung 
bezahlt? Und uͤber dieſe Banalitaͤten, die mir ernſthaft 
Sorge machen, traͤume ich halb hinuͤber, ich ſehe unſern 
kleinen Garten, dann dazwiſchen, merkwuͤrdig, den Bahn— 
hof von Halle und den Droſchkenhalteplatz. 

Ein Gluͤcksgefuͤhl unbeſchreiblicher Art uͤberlaͤuft mich —, 
ſie werden dich nach Halle ſchaffen. Du ſiehſt noch einmal 
wieder, wovon du fuͤr immer Abſchied genommen haſt. Ich 
krieche. Jetzt uͤber die Stoppeln, es geht beſſer, als in den 
Ruͤben, aber man iſt gegen Sicht ungedeckt. Die erſten 
Geſchoſſe zwitſchern ſchon, fo hörte es ſich manchmal an. 
Sie kommen, aber von vorn, auf mich zu. Bin ich verkehrt 
gekrochen? Mir ſteht das Herz ſtill, habe ich mich in der 
Front geirrt und laufe in die franzoͤſiſche Schuͤtzenlinie? 
Oder liegt vor mir eingegraben ein deutſcher Zug, der uͤber 
mein Feld feuert? Eine der naͤchſten Kugeln muß eigent- 
lich treffen. Ich werde wuͤtend; ich will jetzt noch nicht 
fallen! Und ſo bruͤlle ich 36, 36, 36! Ein Ruf kommt 
zuruͤck. Hier 36, wer ſchreit denn da fo wahnſinnig? Ich 
krieche, als waͤre ich geſund, ſo raſch; mein Regiment liegt 
hier, das Gluͤck! Aus der Erde vor mir hebt ſich plotzlich 
ein Kopf; ein erſtauntes Geſicht: „Aber Herr Leutnant!“ 
— ſie ſagen faſt alle Herr Leutnant zu uns Offizierftellver- 
tretern —. Ich kenne den Mann vom Halleſchen Kaſernen⸗ 
hof her. Zwei, vier Arme packen mich, ziehen mich in ein 
tiefes Loch. Sie legen mich auf den Ruͤcken, der linke 
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Stiefel wird abgeſchnitten, die Hoſe heruntergeſtreift; ich 
hebe den Kopf und ſehe die Loͤcher und roten tiefen Kanaͤle, 
die der Granatſplitter durch Schenkel und Bauch gepfluͤgt 
hat. Ein, zwei, drei Verbandspaͤckchen werden hinein⸗ 
geſtopft. Ich fuͤhle faſt keine Schmerzen, nur ein tiefes 
Gluͤcksbewußtſein des Geborgenſeins uͤberkommt mich. Da- 
bei fliegen die Geſchoſſe uns um die Ohren. Nur weg mit 
mir, in die Deckung. Eine Zeltbahn wird losgemacht; vier 
Leute heben mich, tragen mich; wie in einer tiefen Hänge- 
matte ſchaukle ich. uͤber mir der Himmel, und auf einmal 
das freundliche Geſicht eines jungen Offiziers: „Gute Beſ— 
ſerung, Herr Kamerad!“ Dann fuͤhle ich, es geht hinauf, 
hinab: die Straßenboͤſchung. Schließlich taucht etwas Hohes, 
Gelbes auf — die Strohdiemen, ich gleite nieder. Die Leute 
ſchnaufen „Herr Leutnant find verdammt ſchwer!“ Ich ver- 
teile, was ich an Kleinigkeiten habe: Kompaß, Bleiſtift, 
Taſchenlampe. Was bin ich den vier Menſchen dankbar, 
die jetzt gebuͤckt zuruͤckeilen in ihren Graben. Nun ſehe ich 
mich um. Ich bin nicht allein hinter dem Strohhaufen. 
Soldaten beugen ſich vor — ein Geſicht kenne ich doch — 
nun lacht es wie ein Junge: Mein Burſche! Kurze Wechfel- 
rede. Er und ein paar Kameraden ſind abgekommen. Vor 
koͤnnen ſie nicht, ſo warten ſie die Dunkelheit ab, um wieder 
zur Kompagnie zu ſtoßen. Ich werde bequem gelegt, ein⸗ 
gewickelt, Flaſchen mit Kaffee kommen, gutgemeinte derbe 
Troſtworte. Ach, wenn es doch erſt dunkel waͤre. Dann 
hoͤrt die Artillerie auf, die Sanitaͤtskolonnen kommen, man 
iſt gerettet. Aber noch iſt es hell, und — die Leute heben 
den Kopf, ſehen vorſichtig links und rechts nach vorn — 
wir werden befeuert. Ich falle wie in einen Abgrund. Jetzt 
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noch, kurz vor der Rettung, fol ich wehrlos liegen und zer- 
riſſen werden? Die erſte Granate kommt, links ſchlaͤgt ſie 
ein, da ſteht ein anderer Strohbaufen, hinter ihm lagern 
ein paar Verwundete. Der Qualm verzieht ſich, der Stroh⸗ 
haufen brennt, die Verwundeten ruͤhren ſich nicht mehr. 
Ich kann und will es nicht faſſen, es darf doch nicht ſein, 
daß ich jetzt noch ſterbe, und auf die ſchrecklichſte Weiſe. 
Schon heult die naͤchſte Granate uͤber uns weg. Der Luft- 
druck reißt das Stroh herab. Ich fliege am ganzen Koͤrper, 
meine Haͤnde ſind eiskalt. Mein Burſche faßt ſie zwiſchen 
feine warmen Faͤuſte, reibt und fluͤſtert „Es iſt bald dunkel“. 
Dann zieht er mich naͤher, packt Torniſter um mich herum, 
legt ſich mit dem ganzen Leibe uͤber mich. „So ſind Herr 
Leutnant etwas gedeckt.“ Ich ſtarre in ſeine Augen, ſie 
blicken fo ſelbſtverſtaͤndlich ruhig, als wären wir im Quar⸗ 
tier. Granate auf Granate kommt. Am Sauſen ahnt man 
die Richtung. Die fuuͤrchterliche Spannung waͤchſt, ſchwillt 
an, das Geſchoß kommt, wuͤhlt ſich ein, ein Augenblick: 
Das Herz klopft im Halſe — das Geſchoß krepiert — man 
iſt unverletzt. 

Wenn es doch dunkel wuͤrde! Jedes Woͤlkchen flehe ich 
an: geh vor die Sonne. Allmaͤhlich, ganz langſam werden 
die Fernen — ich ſehe im Liegen uͤber weite Felder — 
dunſtig. Die Leute um mich kriechen tiefer ins Stroh. 
Jetzt kommt der Abendſegen! So nennen wir die wahn- 
ſinnigen Schußſalven der Franzoſen vor Einbruch der Dunkel⸗ 
heit. Und noch einmal brandet und bruͤllt und tobt und 
ſtinkt und heult das Artilleriefeuer um uns — — dann iſt 
es ſtill. Blaue Schatten liegen über den Gärten am Dorf- 
rande. Das Schuͤtzenfeuer rollt regelmaͤßig weiter, aber 


38 


die Geſchuͤtze ſcheinen verſtummt. Ein Mann zündet fi 
die Pfeife an, die anderen eflen: Feierabend. Das Gewehr- 
feuer macht keinen Eindruck. In der Dämmerung huſchen 
hier und da ſchon ein paar Leute uͤber die Straße: Ordon⸗ 
nanzen, freche Kerls, die nie die Zeit erwarten koͤnnen, außer⸗ 
halb der Deckungen herumzulaufen u. a. Meine Leute be⸗ 
raten: in der Zeltbahn koͤnnen ſie mich nicht weit ſchleppen, 
die Zipfel gleiten aus den Haͤnden, und der ſchwer haͤngende 
gelbe Sack iſt auch ein zu großes Ziel. Denn immer noch 
feuert die feindliche Schuͤtzenlinie auf jeden, der ſich blicken 
läßt. Alſo warten bis es ganz dunkel iſt. Das Dorf brennt, 
es iſt vollkommen zuſammengeſchoſſen. Da muͤſſen wir durch 
zum Verbandplatz. In der Ferne gluͤhen brennende Stroh— 
haufen und Haͤuſer. Das Gewehrfeuer ſchlaͤft langſam ein. 
Vom Felde heruͤber ſtoͤhnt es und klagt es durch das Dunkel: 
dort liegen die anderen. Mein Burſche kommt wieder, er 
hat eine franzoͤſiſche Tragbahre irgendwo gefunden. Sie 
legen mich darauf, vier Mann faſſen die Holme, die Bahre 
ſchwankt. Wo iſt der Verbandplatz? Es geht durch die 
brennenden Dorfſtraßen, Verwundete humpeln vorbei, in 
einer Schiebkarre wird ein Offizier gefahren. Munitions- 
wagen rattern uns entgegen. Verſprengte rufen uns an, 
fragen, wo ihr Regiment liegt. Wer weiß das? Es riecht 
nach Brand und verweſten Pferden. Die Leute tragen die 
Bahre. Sie ſchwankt ganz leiſe im Takt des Gleichſchritts. 
Mein Burſche haͤlt meine rechte Hand, ich werde muͤde. 
Manchmal ſetzen die Traͤger ab und wechſeln. Zwei Stunden 
geht der Marſch durch die Nacht. Wieder ein Dorf. Vor 
einem Torweg pendelt eine Stallaterne. Die Bahre ſchwankt 
hinein; eine enge Tür, warmer Geruch nach Menſchen, nach 
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Medikamenten. Arzte fragen, unterſuchen, verbinden, man 
traͤgt mich in eine Ecke hinter dem Herd der Bauernſtube, 
da liegen Decken und Stroh. Ich bin ſo muͤde. Mein 
Burſche hockt neben mir, er murmelt: „Ich bleibe beim 
Herrn Leutnant.“ 


9. 


Erinnern wir uns jetzt nochmals deſſen, was fruͤher 
über den geſpenſterhaften Charakter der Kriegs wirklichkeit 
und dann uͤber die Strukturloſigkeit und Grenzenloſigkeit 
der Eindruͤcke innerhalb des Gefahrbereiches geſagt worden 
war. Wie werden die aus ſolchem Kampf Heimkehrenden 
ſich im buͤrgerlichen Leben zurechtfinden? Wie wird über: 
haupt der pſychologiſche Abbau vor fi gehen? 

Es iſt moͤglich, daß die erſchuͤtterndſten Erfahrungen den 
Kaͤmpfern nur traumhaft in der Seele bleiben, daß für fie 
der Krieg, je laͤnger er dauert, um ſo epiſodiſcher wird. Aber 
in der Tiefe des Bewußtſeins muͤſſen doch wohl die beiden 
größten Eindruͤcke nachwirken: die Berührung mit der gött- 
lichen Schickſalsgewalt und die Verſchmelzung mit den 
Volksgenoſſen und Kampfgefaͤhrten. Auf das Verhaͤngnis 
kann die Weihe folgen, wenn es gelingt, den Wertgewinn 
von der Erſcheinungsform des Krieges abzulöfen und in 
den Tatgeiſt des Friedens ſinngemaͤß uͤberzuleiten. Mag 
man bei uns daruͤber verſchiedener Anſicht ſein, ob es ein 
Ziel des Krieges bildet, Gebiets- und Geldwerte zu annek⸗ 
tieren — daruͤber ſollten unſere Fuͤhrer ſich einig werden, 
daß es gilt, geiſtige Werte zu annektieren. Hoͤher als die 
Wucht der Waffen ſteht die Erhabenheit der Idee. Fuͤr 
Deutſchlands Zukunft haͤngt viel davon ab, daß ein neuer 
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Idealismus alles durchdringt, daß aus den Unterrichtsan⸗ 
ſtalten Erziehungsanſtalten werden, daß der Staat ſeiner 
ſittlichen Aufgabe niemals untreu wird und daß der einzelne 
ſich darum ruͤckhaltlos in den Dienſt dieſes Staates ſtellt. 
Hierfuͤr koͤnnen wir von unſeren Feldgrauen lernen. In 
mancher Beziehung muͤſſen aber auch ſie von uns lernen. 
Krieg iſt nicht aufgehobene, ſondern veraͤnderte Ordnung; 
nicht Leben ohne Bedingungen, ſondern unter neuen Be⸗ 
dingungen; nicht Fortfall aller Hemmungen, ſondern Ein⸗ 
ſatz andrer Hemmungen. Man braucht es nicht zu ver- 
ſchweigen, daß der einzelne im Krieg vielfach unter Geſichts⸗ 
punkten beurteilt wird, die von den ſonſt herrſchenden 
abweichen. Die Wahrheit zu ſagen, wird unter die ſchwere 
Maſſe menſchlicher Inſtinkte ein gröberer und anders wirfen- 
der Filter gehalten. Um nur ein Beiſpiel herauszugreifen: 
Ungeſtuͤm, Raufluſt, Draufgaͤngertum erweiſen fi im Nah⸗ 
kampf als Vorzuͤge; wie bei allen Anlagen, ſo haͤngt fuͤr 
dieſe Eigenſchaften die Bewertung von den Zeitumſtaͤnden 
und von der Umgebung ab. Andererſeits werden gewiſſe 
ſchwaͤchliche Buͤrgertugenden im Kriege geringer eingeſchaͤtzt. 
Hieraus erwaͤchſt das ſchwere Problem, von der Rangord- 
nung eines Ausnahmezuſtandes zum Dauerzuſtand uͤberzu— 
gehen. Es bedarf dazu teils einer Neuerziehung der Heim- 
kehrenden, teils der in Geſinnung und Handlung umzuſetzen⸗ 
den Dankbarkeit des ganzen uͤbrigen Volkes. Auf der einen 
Seite kann ſchon jetzt die Heeresleitung belehrend einwirken, 
auf der anderen Seite ſollten Maßnahmen der Regierung 
und bewußte Mitarbeit der Preſſe die innere Bereitſchaft 
ſtaͤrken. 
Der Krieg bringt ferner eine Verſchiebung der geſell⸗ 
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ſchaftlichen Rangverhaͤltniſſe mit ſich. Sie wird mit einiger 
Leichtigkeit hingenommen, weil die ſichtbare Notwendigkeit 
alles ertraͤglicher macht als beim freien Spiel der Kraͤfte in 
der Friedensordnung. Die ſonſt ſozial hoͤher Stehenden fuͤgen 
ſich dem Zwang gemaͤß ihrer Einſicht; die uͤber ſie Geſetzten 
aus tieferer Schicht ſcheinen ihre Gewalt nur ausnahms⸗ 
weiſe zu mißbrauchen; und dieſe immerhin erſtaunliche 
Leiſtung auf beiden Seiten erklaͤrt ſich daraus, daß die Um⸗ 
ordnung nur in bezug auf den klar vor Augen ſtehenden 
Zweck erfolgt. Fuͤr das Heer im ganzen laͤßt ſich ſchwerlich 
behaupten, daß es durch irgendwelche Zauberformel eine all⸗ 
gemeine Bruͤderlichkeit feiner Angehörigen herzuſtellen ver- 
möge, aber für Kriegszeit und für Kämpfer in der vorderſten 
Linie entſteht allerdings aus dem Ertragen gleicher Anſtren⸗ 
gungen und Gefahren eine Umſtimmung des ganzen inneren 
Menſchen. Nun waͤre es wunderſchoͤn, wenn dieſe Geſinnung 
ohne weiteres ſich in den kommenden Friedenstagen fort- 
ſetzen koͤnnte. Aber es gilt von den ſozuſagen uͤberſozialen 
Regungen dasſelbe, wie von den bereits beſprochenen unter⸗ 
ſozialen Inſtinkten: eine Umbiegung iſt nicht zu vermeiden. 
Aus der Sonderung der Ziele und Verrichtungen im Frie- 
den ergeben ſich eben andere Verhaͤltniſſe. Die Hoffnung 
muß ſich darauf beſchraͤnken, daß die geſellſchaftliche Be 
ziehung und das gegenſeitige Verſtaͤndnis der verſchiedenen 
Berufsklaſſen und Schichten erfreulicher werden, nachdem 
ſo viele Vertreter im Rock des Koͤnigs ſich naͤher gekommen 
ſind. Der Schuͤtzengrabengeiſt indeſſen laͤßt ſich nicht ein⸗ 
fach verewigen. 

Wir werden auf die noch lange nachklingende Stimmung 
unſerer Tapferen die aͤußerſte Ruͤckſicht nehmen, zugleich aber 
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auch ſchonend zu abweichenden Auffaſſungen und Wertungen 
überleiten muͤſſen. Moͤglicherweiſe wird es leichter gehen 
als wir glauben. Die große Anpaſſungsfaͤhigkeit des Deut⸗ 
ſchen, uͤber die ehedem ſo oft zu klagen war, wird den Um⸗ 
bildungsvorgang erleichtern. Ferner wiſſen wir doch jetzt, 
wie groß die Leiſtungsfaͤhigkeit der einzelnen und des Ganzen 
iſt; wir haben eine ſeeliſche Belaſtungsprobe von unerhoͤrter 
Schwere glaͤnzend beſtanden. Nur die Zahl der Maͤnner 
wird nach dem Kriege geringer ſein, die Qualitaͤt der 
Männer wird ſtaͤrker fein. Denn jeder hat gelernt, Ber- 
antwortung tragen und dennoch Unterordnung üben. Hier- 
aus ergibt ſich aber die bedeutſame Folgerung, daß auf den 
fo geſtaͤhlten Charakter der Heimgekehrten bei ihrer Ver⸗ 
wendung in der Friedensarbeit der entſcheidende Nachdruck 
zu legen iſt. In ihren Kenntniſſen und Fertigkeiten ſind 
Leute, die jahrelang aus dem Beruf geriſſen waren, natür- 
lich zuruͤckgegangen und dem Wettbewerb mit den in der 
Heimat Verbliebenen nicht mehr durchweg gewachſen. Ent⸗ 
ſchließen wir uns nicht, Eigenſchaften des Willens hoͤher 
zu bewerten als ehedem, ſo werden Ungerechtigkeiten nicht 
ausbleiben. 

Endlich ſollten wir auf den natuͤrlichen Ruͤckſchlag achten, 
der bei jungen Maͤnnern eintreten muß, nachdem ſie draußen 
gekaͤmpft haben: ſie kehren mit erboͤhtem Freiheitsdrang 
und ſtarkem Genuß willen zuruͤck. Nicht auf die Unterdruͤckung, 
wohl aber auf die Regelung beider Triebe iſt vorſorgende 
Aufmerkſamkeit zu richten. Gerade wenn militaͤriſcher Geiſt 
ins Berufsleben uͤbernommen wird, entſteht die Gefahr, daß 
ein Bereich hoͤchſt perſoͤnlicher Lebensführung ſich bildet bis 
zur Zuchtloſigkeit hinunter. Auch fuͤrs Genießen braucht 
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der Menſch eine Erziehung wie fürs Entſagen und Darben. 
Den Männern, die durch die harte Schule des Krieges ge- 
gangen ſind, iſt wahrlich Freiheit und Freude zu goͤnnen. 
Aber es muß die rechte Art von Freiheit und Freude ſein. 


10. 


Erwaͤgen wir, wie der pſychologiſche Abbau des Krieges 
fuͤr die Geſamtheit des Volks ſich vollziehen duͤrfte, ſo 
werden wir darin einig fein, daß der Vaterlands dienſt mit 
dem Ende des Krieges — unſere ohnmaͤchtigen Augen ſehen 
es noch nicht! — keineswegs aufhoͤrt. Auch die ſeeliſche 
Verfaſſung des Volks wird fuͤr laͤngere Zeit gewiſſe Zuͤge 
beibehalten, die ihr durch das große Ereignis verliehen worden 
ſind. Sie wird jenem beſtimmten Miſchungsverhaͤltnis von 
Kameradſchaft, Aufopferungsfaͤhigkeit, Pflichtbewußtſein 
und Verantwortlichkeit geneigt bleiben, das im kaͤmpfen⸗ 
den Heere herrſcht, alſo einer der vielen moͤglichen Ver— 
bindungen zwiſchen Gemeinſchafts- und Herrſchaftsgefuͤhlen: 
fie wird außerdem (in Deutſchland und Hſterreich) den 
Staatsgedanken weiterhin zum Mittelpunkt des nationalen 
Geſamtbewußtſeins haben. Dabei werden die Kaͤmpfer an 
der Front und die Kaͤmpfer daheim ſich deſſen bewußt ſein, 
daß das neue Deutſchland eine Volksleiſtung iſt. Deutſch— 
land iſt nur gerettet worden, weil Fuͤrſt und Arbeiter, Mann 
und Frau, jung und alt dem großen Werk mit Hingabe 
dienten. Jeder erhielt ſein Pflichtteil von der Not des 
Ganzen, jeder erwartet ſein Pflichtteil von kommendem 
Gluͤck. Und das bedeutet: jeder, ſoweit er zur Taͤtigkeit fuͤr 
die das Einzeldaſein uͤberragenden Werte erwacht iſt, will 
ſich vor Aufgaben geſtellt wiſſen. Fruͤher iſt bei uns viel 
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Kraft und Klugheit verdorrt, weil es an Mut und Vertrauen 
fehlt. Zwar wurde in Deutſchland nicht wie in Rußland 
das Mark des Volkes durch Mangel an perſoͤnlichem Selbſt⸗ 
bewußtſein zerfreſſen, aber wir hatten auch nicht genug von 
dem Eigenwertgefuͤhl des Englaͤnders und nicht genug von 
der „ſittlichen Genialitaͤt des Vertrauens“, um ein Wort 
Walther Rathenaus zu gebrauchen. Allmaͤhlich wird in 
vielen Millionen von Maͤnnern und Frauen die Stimmung 
durchdringen, daß ihr Leben nur lebenswert iſt, wenn ihm 
vertrauensvoll von der Geſamtheit Aufgaben geſtellt werden. 
Hierauf haben ſie Anrecht. Niemand will mehr beiſeite 
gelaſſen werden. Es iſt freilich ſchwerer, dies Impondera⸗ 
bile, als etwa beſtimmte wirtſchaftliche Größen in die Rech⸗ 
nung einzuſetzen, indeſſen — es muß geſchehen. Noch ein 
Umſtand naͤmlich zwingt dazu. . 

Die meiſten von uns leben jetzt proviſoriſch. Sie ſind 
in einem Halbzuſtand, worin endguͤltige Entſcheidungen 
aufgeſchoben werden. Ich ſpreche weder von der gerecht— 
fertigten Unverantwortlichkeit der Kaͤmpfenden, die ſich um 
Familie und Beruf nicht kuͤmmern koͤnnen, nicht kuͤmmern 
duͤrfen, noch von der Leichtfertigkeit der heranwachſenden 
Jugend, die in eine verfruͤhte Selbſtaͤndigkeit hineingetrie⸗ 
ben iſt. Sondern ich denke daran, daß die Maſſe der zu 
Haufe Gebliebenen ſich moͤglichſt viel, jedenfalls das Unbe- 
queme fuͤr die Zeit „nach dem Krieg“ aufzuſparen geneigt 
iſt. Dieſe Halbheit unſeres inneren Weſens kaͤmpft mit 
dem edleren Gefuͤhl, daß der Sinn des Lebens in einer 
Leiſtung liegen muß. Wird das Streben nach Arbeit, An- 
erkennung, verantwortlicher Betaͤtigung nicht hinlaͤnglich 
gefoͤrdert, ſo koͤnnte die Vorlaͤufigkeit, die Unentſchieden— 
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heit unſerer augenblicklichen Lebensführung beibehalten und 
zu einer Gefahr fuͤr die Volkskraft werden. Weshalb ſolche 
Bedenken verſchweigen? Hüten wir uns lieber vor den 
Leuten, die unterſchiedslos die Tugenden des deutſchen Vol⸗ 
kes preiſen (ohne ſie auszuuͤben). Die Feinde rechnen in 
der Hauptſache damit, daß wir ſeeliſch und wirtſchaftlich!) 
muͤrbe werden, daß wir — um einen Ausdruck der Voͤlker⸗ 
kunde zu verwenden — dem Schaͤdigungszauber erliegen, 
der von England aus gegen uns angewendet wird. Viel⸗ 
leicht kommt das Inſelvolk demnaͤchſt zur Einſicht, daß 
Eingeborenenzauber bei Deutſchen keinen Erfolg hat. Denn 
bei uns heißt es nicht, wie jenſeits des Kanals: jeder nach 
ſeinen Kraͤften, ſondern: jeder uͤber ſeine Kraͤfte hinaus. 
Mag der wirtſchaftliche und ſeeliſche Druck noch ſo ſtark 
werden — unſer Heer ſpricht ſein blutiges Trotzdem. 

Im Aufbau des Krieges uͤberwog der Geiſt des Ge— 
bens, im Beſtand herrſchte der Geiſt des Erhaltens, im 
Abbau wird der Geiſt des Schaffens hervortreten. Krieg 
iſt nicht nur die Kunſt, ſich zu opfern, ſondern auch, ſich zu 
bewahren und Neues zu geſtalten. Krieg lehrt die Bedeu⸗ 
tung der Macht; je laͤnger er dauert, um ſo eindringlicher. 
Aus dieſer Einſicht muͤſſen die ſchoͤpferiſchen Gedanken ent⸗ 
ſtehen, durch die allein das unfägliche Ungluͤck zum Segen 
ſich wandeln kann. Die Schwierigkeiten des Endes werden 
gewiß nicht ſo inſtinktiv uͤberwunden werden, wie die des 
Anfangs. Ein geiſtreicher Mann hat einmal geſagt: „Waͤre 


1) Mit beluſtigender Offenheit ſagte Maurice Barrès: >Chez les Teu- 
tons, le point sensible, c'est le ventre. C'est en privant ces gens - là de 
manger abondamment que la Quadruple-Entente énervera peu-A-peu leur 
volonté de vainere.« (Echo de Paris, 16. März 1916.) 
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ich der liebe Gott geweſen, fo hätte ich die Jugend ans 
Ende des Lebens geſtellt.“ Fuͤrwahr, wie koͤſtlich wuͤrde es 
ſein, wenn mit der Reife und kernigen Erfahrung des 
Alters die Friſche, der Aufſchwung, die Begeiſterung der 
Jugend ſich verbaͤnde! Dem Menſchen iſt dieſe Vereinigung 
nicht beſchieden. Ebenſowenig kehrt dem deutſchen Volke 
die Glut des Kriegsbeginns zuruͤck. Aber wir duͤrfen dem 
Genius des deutſchen Volkes vertrauen, daß dem glor- 
reichen Anfang ein ſegensreiches Ende ebenbuͤrtig zur Seite 
ſtehen wird. 
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